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  Die Menschheit am Abgrund


  


  Mehrere Atomkriege zwischen den Jahren 2003 und 2354 haben große Teile der Welt verwüstet und für die Zwecke der Gewinnung von Nahrungsmitteln unbrauchbar gemacht.


  Deshalb setzen die hungernden Massen Terras ihre ganze Hoffnung auf die großen Sternenschiffe, die Ernten von fremden Planeten zur Erde transportieren. Aber diese Hoffnung ist illusorisch, denn die Sternenschiffe sind überaltert und die Besatzungen vermögen den Aufenthalt im Weltraum auf die Dauer nicht zu ertragen. Auch auf fremden Planeten können Terrageborene nur begrenzte Zeit existieren.


  Dennoch muß eine Alternative gefunden werden, wenn die Menschheit überleben soll.
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  Vorbemerkungen


  


  


  Angesichts der globalen Probleme, denen wir uns gegenübersehen, ist es kein Wunder, wenn mancherorts Ausschau nach unorthodoxen Lösungen gehalten wird. Dazu gehören auch die Patentrezepte, die Sekten, Pseudo-Religionen und ähnliche Vereinigungen anzubieten haben. Aber selbst Organisationen, die sich nach außen hin als wissenschaftlich darstellen, leben von der Grundidee der Heilslehre. Ich denke hier an die Ancient Astronaut Society, die die Idee der Präastronautik hochhält. Die Überzeugung, daß in ferner Vergangenheit hochintelligente Außerirdische unsere menschliche Zivilisation manipuliert haben, läßt die Hoffnung zu, daß sie es in Zukunft wieder tun könnten.


  Wären dann nicht alle unsere Probleme gelöst?


  Man tut allen, die sich unbewußt der Heilslehre bedienen, unrecht, wenn man sie ohne nachzudenken verdammt, denn auch die großen Religionen verheißen uns das Paradies nach einem Leben auf dem Jammertal Erde.


  Tief in seinem Innern hat jeder von uns die Idee eines Eingreifens höherer Mächte in der einen oder anderen Form schon einmal durchgespielt und ist ihrem Reiz mehr oder weniger erlegen.


  Der vorliegende Roman, der in seiner Urfassung in den sechziger Jahren entstand, ist ebenfalls eine Variante dieser Idee. Die Probleme, die in dieser Geschichte aufgezeigt werden, sind durchaus realistisch und könnten in dieser oder ähnlicher Form auf uns zukommen.


  Die Lösung, die ich anzubieten habe, ist dagegen reine Spekulation, denn in der Evolution sind Mutationen, wie ich sie schildere, offensichtlich nicht vorgesehen. Trotzdem frage ich mich, ob alle Lösungsangebote, die vom Standpunkt der Realisten unbefriedigend sind, von vornherein abgelehnt werden sollten. Pragmatiker und Realisten hatten in den vergangenen Jahrzehnten wahrlich genügend Zeit, Modelle zu entwerfen, die einen Ausweg aus unserem Dilemma zeigen  aber nicht einmal das ist ihnen gelungen.


  Realismus ist meiner Ansicht nach in der Regel nur eine Reaktion auf alle möglichen Entwicklungen, er birgt auf Dauer die Gefahr in sich, daß die Phantasie und damit die Möglichkeit zur Aktion auf der Strecke bleiben.


  Ich weiß nicht, wer an die Stelle der Realisten treten soll, aber ich weiß, daß sie nicht mehr in der Lage sind, die Schwierigkeiten zu bewältigen. Sie sind nicht einmal in der Lage, sie zu übersehen, denn sie haben sich in unzählige spezialisierte Gruppen aufgespalten.


  Die Antwort kann auch nicht im Irrationalen liegen, das sich in der einen oder anderen Form auf unserer Welt ausbreitet.


  Solange wir aber keine Alternative zu den Realisten haben, muß uns gestattet sein, mit Heilslehren und fremden Mächten zu spekulieren. Das ermöglicht uns den jeweils nächsten Schritt ins Leben, ohne daß wir denken, es sei ja doch alles umsonst, was wir tun.
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  PROLOG


  


  Der Tag kam langsam, als schämte er sich, sein Licht auf die Stadt zu richten. Im Ungewissen Dämmerlicht wirkte die Stadt wie erstarrt; düsteres Grau schien in die betonierten Schächte und Gänge eingesickert und festgebacken zu sein. Die Straßen lagen verlassen.


  Die Stadt besaß keinen sichtbaren Anfang und kein sichtbares Ende. Sie erstreckte sich wie ein Moloch entlang der Ostküste des ehemaligen Nordamerika und reichte an vielen Stellen weit ins Innenland hinein.


  In einer solchen Stadt zu leben, bedeutete, ihr nicht entkommen zu können. Doch ein Hindernis zur Flucht waren nicht nur die geographischen Gegebenheiten, sondern die Registriernummer eines jeden Bürgers. Registriert zu sein bedeutete, zweimal am Tag eine Lourka-Ration zu erhalten.


  So, wie die Stadt Feodorus allgegenwärtig zu sein schien, so war es auch sein Hunger. Er erwachte jeden Morgen mit diesem Hunger und schlief abends wieder damit ein.


  Als er aus dem Haupttor des Wohnsilos trat, erlebte Feodorus die Vision von morgendlicher Frische, als wehte eine Brise vom verschmutzten Meer herüber. Er schloß die Augen und genoß dieses Gefühl.


  An diesem Tag würde er tun, was er schon lange vorhatte.


  Er würde zum Raumhafen gehen und beobachten, wie eines der großen Schiffe der Gesellschaften entladen wurde. Das lag schon lange in seiner Absicht, und es gab einen Hintergedanken, den Feodorus mit ihr verbunden hatte.


  Vielleicht gelang es ihm, die ihm zustehenden Rationen aufzubessern, indem er ins Schiff schlüpfte und den Faltbeutel, den er jetzt noch in seiner Gesäßtasche stecken hatte, mit Lourkas zu füllen.


  Er hatte den Eindruck, daß die Rationen in der vergangenen Woche wieder einmal gekürzt worden waren. In der Stadt hielten sich hartnäckig Gerüchte darüber, daß die großen Schiffe nicht mehr mit der Regelmäßigkeit auf der Erde landeten, wie sie das früher getan hatten.


  Die Gesellschaften schwiegen sich darüber aus, ihre offiziellen Verlautbarungen blieben optimistisch.


  Feodorus war ein mittelgroßer Mann mit graubraunen Haaren, blauen Augen und blassen, von Äderchen durchzogenen Wangen. Er sah immer ein bißchen krank aus, dabei war sein Körperbau sportlich und kräftig.


  Vor ein paar Jahren hatte er mit dem Gedanken gespielt, die Erde zu verlassen und sich auf einer Plantagenwelt zu verdingen. Klymer, einer seiner Freunde aus der Jugend, hatte sich zu diesem Schritt lange vorher entschlossen. Feodorus hatte Klymer niemals wiedergesehen. Den Bürgern Terras war bekannt, daß kein Mensch lange auf fremden Planeten leben konnte, daher erschien Feodorus das Verlassen der Erde nur wie ein Aufschub, nach dem die Rückkehr um so schlimmer sein würde.


  Feodorus überquerte die Straße. Es war kurz nach fünf. In zwei Stunden würde sich ein Strom grau gekleideter Bürger über diese Straße ergießen und in die verschiedenen Fabriken wälzen. Auch Feodorus war ein Fabrikarbeiter. In der Halle, in der er arbeitete, wurden Plastikschalen hergestellt. Feodorus wußte nicht, wozu diese Schalen dienten; außerhalb der Fabrik hatte er nie eine davon gesehen. Vielleicht wurden sie mit den großen Schiffen zu Plantagenwelten gebracht.


  Feodorus konnte einen Tag fehlen, ohne sich einer ärztlichen Untersuchung unterziehen zu müssen. Dieser eine Tag würde auch ohne Einfluß auf seine Rationen bleiben. Die Gesellschaften ließen in ihrer Propaganda allerdings bereits durchblicken, daß man die Karenzzeit abschaffen wollte.


  Die Straße wirkte peinlich sauber; es gab kaum noch Abfälle, denn fast alles wurde wiederverwertet.


  Feodorus schaute sich nach allen Seiten um. Was er tat, war nicht verboten, aber er hatte ein ungutes Gefühl, denn späteste äs am Raumhafen würde er sich eines Vergehens schuldig machen.


  Die unterirdisch angelegten Rollstraßen waren die ganze Nacht über in Betrieb. Feodorus stieg über eine Treppe zu ihnen hinab und gelangte über mehrere Kreuzungen zu der Straße, die direkt in das Gebiet des Raumhafens führte.


  Eine Frau und ein Kind kamen ihm auf dem gegenüberliegenden Band entgegen. Die Frau hatte eine Hand des Kindes ängstlich umklammert. Sie sah starr geradeaus. Das Kind, ein etwa siebenjähriger Junge, beobachtete Feodorus mißtrauisch.


  Sie glitten aneinander vorbei, ohne ein Wort zu wechseln. Die Szene kam Feodorus gespenstisch vor. Er drehte sich um, um den beiden nachzusehen, und erkannte, daß auch der Junge zurückschaute. Noch einmal kreuzten sich ihre Blicke, wie zwischen Wesen verschiedener Herkunft, dann wurde die Entfernung für einen Blickkontakt zu groß.


  Wohin mochten sie unterwegs sein?


  Feodorus hatte gelernt, die Stadt als großes Ganzes zu sehen, in dem alle Bürger von den gleichen Zielen angetrieben wurden. Die Begegnung mit der Frau und ihrem Kind gehörte zu den wenigen Augenblicken, in denen er begriff, daß es auch individuelle Wünsche und Handlungen gab.


  Auch sein eigenes Verhalten war ein Beweis dafür.


  An den Wänden beiderseits der Rollstraßen waren vor vielen Jahren Parolen gegen die Gesellschaften geschmiert worden. Sie waren kaum noch lesbar. Inzwischen gab es kaum noch Auflehnung.


  Die Gedanken der Menschen kreisten um die Probleme der Überbevölkerung, der Nahrungsbeschaffung und der Luftverschmutzung, die durch immer neue ökologische Katastrophen irgendwo draußen auf dem Land bedrohliche Ausmaße angenommen hatte.


  Man hatte sich zu lange darauf verlassen, daß ein Vordringen in den Weltraum Abhilfe schaffen würde.


  Inzwischen wußte man, daß Menschen nicht lange auf anderen Welten leben konnten.


  Noch problematischer war der Aufenthalt an Bord der großen Raumschiffe. Es hieß, daß Menschen nur unter psychischer Beeinflussung durch Mutanten im Weltraum arbeiten konnten.


  Feodorus hatte sich niemals intensiv um diese Dinge gekümmert, aber diese Behauptungen hielten sich seit langer Zeit und änderten sich kaum, so daß man ihnen einen großen Wahrheitsgehalt zubilligen mußte.


  Feodorus verließ den Rollstraßentunnel unweit des Raumhafens. Hier standen die Gebäude nicht so dichtgedrängt wie in anderen Gebieten der Stadt, aber einige Wohnsilos waren bis an das Landefeld herangebaut, obwohl der Lärm der startenden und landenden Schiffe als fast unerträglich galt.


  Aber einmal die Woche (und häufiger kamen sie jetzt nicht mehr zu diesem Raumhafen) konnte man einen Start und eine Landung hinnehmen, wenn man eine sichere Unterkunft besaß.


  In der vergangenen Nacht war ein großes Schiff gelandet. Feodorus hatte das Tosen gehört, mit dem es in die obersten Schichten der Atmosphäre eingedrungen war. Ihm war es vorgekommen, als sei die ganze Stadt unter dem unvorstellbaren Lärm erzittert. Es hatte nur wenige Minuten gedauert, und die meisten Bewohner nahmen diese Geräusche vermutlich schon nicht mehr bewußt wahr.


  Man würde das Schiff heute entladen, überholen und für den Start in der kommenden Nacht vorbereiten.


  Das bedeutete, daß Feodorus seine Chance nutzen mußte, bevor das Schiff entladen war.


  Manchmal hatte er die Vision, daß die Triebwerke eines Schiffes versagen und es auf die Stadt stürzen würde. Die Folgen würden verheerend sein, fast so wie damals während der Atomkriege.


  Feodorus sah das große Schiff, noch bevor er den Raumhafen erreicht hatte. Es ragte über die Lagerhallen und Kontrolltürme hinaus. Trotz seiner Größe wirkte es unvollkommen. Es schien aus mehreren Schalenteilen zu bestehen, die man willkürlich aufeinandergetürmt hatte.


  Zwei Verladetürme waren an das Schiff herangefahren. Sie schienen bereits zu arbeiten.


  Dann sah Feodorus den ersten Teil der Absperrungen.


  Er hatte gewußt, daß sich ihm dieses Hindernis in den Weg stellen würde, aber er hatte einige alte Stadtkarten aufgetrieben und genau studiert, so daß er einen Weg zu kennen glaubte, der ins Innere des Raumhafens führte: den alten U-Bahn-Schacht.


  Die Absperrungen zu passieren, war ohne die entsprechende Legitimation nahezu unmöglich.


  Feodorus zog die kleine Zeichnung aus der Tasche, die er sich von diesem Gebiet selbst angefertigt hatte. Der Kanalisationsschacht, durch den er in den Bereich der alten U-Bahn vordringen konnte, war mit einem Kreuz gekennzeichnet. Er lag am Ende der Straße, kurz bevor diese in den freien Platz vor dem Raumhafen mündete.


  Der Schacht war abgedeckt, aber Feodorus wußte, wie man solche Deckel abhob. Er hatte es an einer anderen Stelle ausprobiert und sich einen Haken beschafft, den er in eine Öffnung des Kanaldeckels stecken konnte.


  Feodorus erreichte die entsprechende Stelle auf der Straße und schaute sich um. Wie er gehofft hatte, hielt sich so früh am Morgen niemand hier auf. Die einzige Gefahr war, daß ihn jemand von einem Fenster der umliegenden Wohnsilos aus beobachtete und die Polizei verständigte. Doch dieses Risiko mußte er eingehen.


  Die Wachen an den Absperrungen patrouillierten rund um den Raumhafen, aber sie konnten, auch wenn sie gerade in Feodorus Nähe vorbeikommen sollten, nicht in die Straße einsehen.


  Feodorus hob den Deckel ab und zog ihn seitwärts. So schnell er konnte, kletterte er an Steigeisen, die in die Schachtwand betoniert waren, in die Tiefe. Dann zog er den Deckel über sich zu. In dem nun herrschenden Halbdunkel konnte er sich schwer orientieren, aber am Boden des Schachtes würde er seine kleine, leistungsstarke Lampe einschalten. Hier war das noch zu gefährlich, denn es konnte jemand zufällig vorbeikommen und den Lichtschein sehen.


  Der U-Bahnschacht führte unter dem Raumhafen hindurch. Feodorus hoffte, daß er dort irgendwo einen Ausstieg fand.


  Er schaltete die Lampe ein. Die Wände waren feucht und rissig. Von der Decke tropfte Wasser herab und sammelte sich in Lachen zwischen den verrosteten Schienen. Trotzdem war alles besser erhalten, als Feodorus geglaubt hatte. In den Atomkriegen waren in den U-Bahnschächten Hunderttausende von Menschen umgekommen, als sie dort vergeblich nach Schutz gesucht hatten. Es gab aber auch unbeschädigte Strecken, wie dieser Abschnitt hier bewies.


  Feodorus begann zu rennen, denn obwohl er den ganzen Tag für sein Unternehmen eingeplant hatte, war seine Zeit knapp bemessen. An den Wänden waren die alten Markierungen größtenteils noch zu erkennen, so daß er an ihnen ablesen konnte, wann er das Gebiet des Raumhafens erreicht hatte.


  Das große Schiff lag ein paar hundert Meter vom Rand des Landefelds entfernt.


  Hoffentlich befand sich der Ausstieg aus dem Schacht nicht gerade unter dem Schiff, denn dann wären Feodorus Anstrengungen vergeblich gewesen.


  Einmal blieb er stehen, um zu lauschen. Bis auf das herabtropfende Wasser und das Schlagen seines Herzens war kein Geräusch zu hören.


  Feodorus, der im Lärm der Stadt aufgewachsen war, empfand diese völlige Stille als unheimlich. Er rannte weiter, bis er völlig außer Atem war.


  Ab und zu richtete er den Lichtstrahl gegen die Decke, um den Ausstieg nicht zu verpassen.


  Nun war er sicher, daß er einen Teil des Landefelds und das große Schiff unterquert hatte. Nun mußte er aufpassen, daß er nicht auf die andere Seite des Raumhafens geriet.


  Er fand zwei Ausstiege, konnte sie aber nicht benutzen, weil die Deckel sich nicht öffnen ließen. Entweder waren sie festgerostet oder lagen unter irgend etwas begraben. Vielleicht hatte man alle Deckel im Bereich des Raumhafens verschweißt, überlegte Feodorus.


  Er wollte schon aufgeben und umkehren, als er auf eine Treppe stieß, die nach oben führte. Ein Lichtschein drang in den U-Bahnschacht. War es möglich, daß noch einer der alten U-Bahnzugänge freilag?


  Auf jeden Fall mußte er versuchen, von hier aus ins Freie zu gelangen.


  Der erste Teil der Treppe war frei, aber nach dem ersten Absatz führten die Stufen entgegengesetzt weiter nach oben und waren mit Trümmern verschüttet. Es gab jedoch eine Öffnung. Durch sie fiel das Licht.


  Feodorus mußte sich auf den Bauch legen, um sie benutzen zu können.


  Als er den Kopf ins Freie streckte, sah er, daß er sich im Innern einer kleinen, zerfallenen Halle befand. Es war ein altes Wartehäuschen. Rätselhaft blieb, warum man es niemals weggeräumt hatte.


  Feodorus blickte durch die zerschlagenen Fensterscheiben hinaus.


  Vor ihm lag der Raumhafen. Er schien sich endlos auszudehnen. Obwohl überall Fahrzeuge, Ladegut und technisches Gerät standen, machte die Landefläche einen verlassenen Eindruck. Nur am Rand des Feldes bewegten sich ein paar Menschen.


  Feodorus blickte auf der anderen Seite hinaus, dort, wo das große Schiff lag.


  Die Szene, die er nun sah, wirkte lebendiger. Das große Schiff wurde gerade entladen. Seine mächtigen Schleusen waren geöffnet und von Scheinwerfern erhellt. Flache Transporter rollten aus dem Schiff. Ihre Fracht wurde von den Verladetürmen übernommen und auf die wartenden Fahrzeuge verladen.


  Feodorus sah ein paar Menschen unterhalb der Schleusen, die die Arbeit überwachten. Er war fast sicher, daß es nicht Raumfahrer waren. Bisher hatte er noch keinen Raumfahrer gesehen. Diese Menschen galten als scheu und zurückhaltend, angeblich waren viele, die zur Erde zurückkamen, nicht mehr normal.


  Das Häuschen bot Feodorus eine ideale Deckung, doch er würde sie verlassen müssen, wenn er in das Schiff gelangen wollte.


  Das hieß, daß er einhundert Meter über eine freie Fläche spazieren mußte.


  Die Wahrscheinlichkeit, daß man ihn dabei sah, war groß, aber er vertraute darauf, daß man hier keinen Fremden erwartete. Wenn er entdeckt wurde, hielt man ihn wahrscheinlich für ein Mitglied des Personals.


  Er spürte, daß er weiche Knie bekam. In seiner Planung war ihm alles ganz einfach erschienen, aber nun, da das Schiff in seiner ganzen beeindruckenden Größe vor ihm lag, verließ ihn fast der Mut.


  Eine Zeitlang stand er da und rührte sich nicht. Dann dachte er daran, daß er im Grunde genommen nichts zu verlieren hatte, und setzte sich in Bewegung.


  Auf der anderen Seite der Absperrung erwachte jetzt die Stadt. Feodorus spürte das so deutlich, als regte sich in seiner Nähe etwas Lebendiges. Daran, daß es ihn beunruhigte, erkannte er, wie sehr er schon Teil der Stadt geworden war.


  Er ging quer über das Landefeld auf das Schiff zu, völlig im unklaren darüber, wie er an seinem Ziel weiter vorgehen sollte.


  Seine Schritte erschienen ihm voll quälender Langsamkeit, aber er wagte auch nicht zu rennen, weil er dadurch sofort Aufmerksamkeit erregt hätte. Er hielt den Blick starr geradeaus gerichtet. Die Außenhülle des großen Schiffes war schmutzig und verbeult. Ein paar winzige blaue Flämmchen tanzten über die Oberfläche. Da arbeiteten Schweißer, die irgendwelche Lecks flickten.


  Das Schiff war alt und verkommen, es sah aus, als sollte es den nächsten Flug nicht überstehen.


  Waren alle Schiffe in einem so erbärmlichen Zustand?


  Feodorus konnte das nicht glauben.


  Er änderte jetzt ein paarmal die Richtung, um möglichst an einer Stelle anzukommen, wo sich keine Menschen aufhielten.


  Das Schiff änderte mit jedem Schritt seine Dimensionen, wurde scheinbar größer und gewaltiger. Die Türme erschienen jetzt im Verhältnis dazu klein.


  Wenn Feodorus gesehen wurde, dann achtete man nicht auf ihn.


  Unter den Menschen, die am Schiff arbeiteten, mußte auch ein Beauftragter der Gesellschaften sein. Auf die eine oder andere Weise machte jeder Bürger der Stadt die Gesellschaften für sein Elend verantwortlich, und Feodorus bildete darin keine Ausnahme.


  Er trat in den Schatten des Schiffes. Ein öliger Gestank stieg ihm in die Nase. Er hörte seltsame Geräusche, als arbeiteten im Innern der Hülle Männer mit schweren Hämmern. Vielleicht wurde irgend etwas repariert. In der Nähe der Schleuse war der Boden mit zerquetschten und zertretenen Lourkas bedeckt. Feodorus wunderte sich, mit welcher Nachlässigkeit die Verladearbeiten durchgeführt wurden, wo doch jedermann wußte, wie es um die Ernährung der Menschheit bestellt war.


  Vielleicht erhielten alle, die im Raumhafen arbeiteten, Sonderrationen.


  Das erklärte ihren Leichtsinn, aber nicht die Frage, ob alle, die hier arbeiteten, so selbstsüchtig waren, daß sie beim Anblick vernichteter Früchte nicht an die hungernden Menschen auf der Erde dachten.


  In jeder Schleuse stand ein Mann und dirigierte die Verladearbeiten. Feodorus hatte keine Chance, an diesen Arbeitern vorbeizukommen, aber er wußte, daß es kleinere Zugänge ins Schiff gab, sogenannte Mannschleusen.


  An der Außenhülle des Schiffes waren pneumatische Montageleitern und Lifte befestigt. Feodorus stieg an einer Leiter hinauf. Weiter oben arbeiteten die Reparaturtrupps.


  Feodorus blickte sich nach einer Öffnung in der Schiffshülle um.


  Da traf ihn ein heftiger Schlag an der Schulter. Zunächst begriff er nicht, was geschehen war. Der Schmerz bohrte sich von der Schulter aus in den gesamten Oberkörper. Er mußte die Leiter mit einer Hand loslassen und geriet ins Rutschen. Beim Abwärtsgleiten schürfte er sich die Haut auf.


  Er prallte auf den Boden und strauchelte.


  Ein paar Schritte von ihm entfernt stand ein hünenhafter Mann. Er trug das Zeichen der Gesellschaften an seiner Brusttasche. In einer Hand hielt er ein Gummibolzenschußgerät. Diese Waffen wurden bei harmlosen Demonstrationen in der Stadt ebenfalls eingesetzt. Feodorus hatte gehört, daß man auf kurze Distanz einen Menschen mit einem gezielten Schuß an den Kopf töten konnte.


  Der Riese war kahlköpfig. Er lächelte humorlos. Seine Stirn war faltig. Er hatte dunkle, tiefliegende Augen. Seine Stimme kam tief aus der Brust.


  »Ich brauche deine Legitimation und deine Registriernummer, Freundchen«, sagte er nicht unfreundlich. »Bis wir herausgefunden haben, was mit dir los ist, rührst du dich am besten nicht von der Stelle.«


  Feodorus rieb seine Schulter.


  »War das unbedingt nötig?« beklagte er sich. »Ich hätte mir das Genick brechen können. Du hättest mich auch zurückrufen können und nicht gleich zu schießen brauchen.«


  Der große Mann betrachtete ihn abschätzend.


  »Deine Nummer«, wiederholte er.


  Feodorus reichte ihm seine Personalkarte.


  »Eine Legimitation hast du nicht?«


  »Nein«, sagte Feodorus.


  »Was treibst du hier?«


  »Ich interessiere mich für die großen Schiffe«, antwortete Feodorus schulterzuckend.


  Ob sie einen Lügendetektor gegen ihn einsetzten? Vielleicht war sein Vergehen unbedeutend, und er durfte gleich wieder gehen.


  »Vielleicht gehe ich in den Weltraum«, fügte er hinzu. »Deshalb habe ich mich ein bißchen umgesehen.«


  Der Agent der Gesellschaften spuckte einen Lourka-Kern aus.


  »Gut«, sagte er gleichmütig. »Komm mit.«


  »Wohin?«


  »In unser Büro drüben im Verwaltungstrakt. Wir werden ein Protokoll aufnehmen und deine Personalien überprüfen. Dann kannst du verschwinden.«


  »Werde ich bestraft?«


  »Man wird deine Rationen kürzen. Das ist so üblich.«


  Feodorus sah den anderen bestürzt an. Eine weitere, drastische Kürzung konnte er nicht akzeptieren. Was die Menge seiner Nahrung anging, meinte er bereits an der untersten Grenze angelangt zu sein. Er würde seine Rationen mit privaten Käufen auf dem Schwarzen Markt ergänzen müssen. Das hieß, daß er seine Wohnung im Silo aufgeben und in die Slums ziehen mußte, weil er gerade genügend verdiente, um Miete und Kleidung zu bezahlen.


  Flucht war sinnlos, denn der Riese hatte seine Personalkarte.


  Feodorus folgte seinem Wächter quer über das Landefeld zu den zahlreichen Gebäuden in der Nähe der Absperrungen. Niemand schien sie zu beachten. Der Riese hielt das Gummibolzenschußgerät nachlässig in einer Hand. Er schien weder mit einem Fluchtversuch noch mit ernsthafter Gegenwehr zu rechnen.


  »Kommen viele Bürger ohne Legitimation hierher?« erkundigte sich Feodorus.


  »Ein halbes Dutzend jede Woche. Bevor wir die Absperrungen ergänzt hatten, waren es wesentlich mehr. Die meisten werden schon vor dem Landefeld abgefangen. Aber ein paar Schlauköpfe wie du finden die Schleichwege und dringen bis zu den großen Schiffen vor. Es hilft ihnen nichts, wir schnappen sie alle.«


  »Der Hunger treibt sie.«


  »Ich weiß«, sagte der Riese. »Die ganze Welt hungert.«


  Inzwischen hatte er durch ein kleines Sprechgerät Verbindung zu einem Büro aufgenommen. Zwei Uniformierte nahmen Feodorus an der Tür des Verwaltungsgebäudes in Empfang. Der große Mann ging schweigend davon. Seine Aufgabe schien lediglich darin zu bestehen, Menschen wie Feodorus aufzuspüren.


  Die Uniformierten führten Feodorus in einen spartanisch eingerichteten Büroraum. Es gab kaum Mobiliar, aber einige technische Einrichtungen, die Feodorus Furcht einflößten. Er hatte einige Gerüchte darüber gehört, wie die Gesellschaften mit unliebsamen Bürgern umsprangen.


  Ein korpulenter Mann, der so stark schwitzte, daß sich unter den Achselstücken seines kurzärmeligen Hemdes dunkle Flecken gebildet hatten, erhob sich von seinem Schreibtisch und kam auf Feodorus zu. Er hatte fleischige Hände mit kurzen Fingern. An jeder Hand trug er zwei Ringe. Seine Augenbrauen waren kaum erkennbar. Sie schimmerten rötlich. Seine Augen waren grau und kalt. Es waren die kältesten Augen, die Feodorus je angeschaut hatten.


  Der Korpulente schnippte mit den Fingern.


  »Stellt die Musik ab!« befahl er.


  Erst jetzt nahm Feodorus ein leises melodisches Summen wahr, das fast im selben Augenblick verstummte.


  »Ich bin Cäsar«, sagte der Mann mit den grauen Augen. »Ich kümmere mich um alles, was hier vorgeht.«


  Er drehte Feodorus Personalkarte, die man ihm übergeben hatte, nachdenklich zwischen den Fingern. »Du bist dreiundfünfzig?«


  »Ja.«


  »Leute deines Alters sind im allgemeinen vernünftiger.«


  »Ich bin nur hungrig«, sagte Feodorus ärgerlich.


  Cäsar lachte auf. »Das sagen sie alle. Stell dir vor, jeder, den der Magen zwickt, kommt hier herausspaziert, um sich was zu holen.«


  »Es käme vielleicht eine gerechtere Verteilung dabei heraus. Zumindest könnten die Bürger das holen, was beim Verladen versaut wird.«


  »Ein Spaßvogel bist du also auch. Das Verladen geht korrekt vor sich. Was du gesehen hast, verrottete an Bord des großen Schiffes.« Cäsar gab einem der zahlreichen Uniformierten einen Wink, und Feodorus erhielt einen Becher mit Lourka-Saft.


  »Laß dir Zeit, es ist vielleicht für lange Zeit das letzte, was du zu trinken bekommst.« Er deutete auf eine Metallbank. »Setz dich und bewege dich sowenig wie möglich. Nervöse Leute mag ich nicht.«


  »Wann kann ich gehen?«


  »Wir werden herausfinden, ob du ein Einzelgänger bist oder mit einer Gruppe zusammenarbeitest. Gruppenbildungen sind das einzige echte Ärgernis, denn sobald sich ein paar aus der Stadt organisieren, wachsen ihre Möglichkeiten, uns Schwierigkeiten zu machen. In Bedrängnis kann uns niemand bringen, aber wir wollen auch keine Schwierigkeiten.«


  Feodorus sagte mit Nachdruck: »Ich gehöre keiner Gruppe an. Es war mein eigener Entschluß, hierher zu kommen.«


  Gleichzeitig elektrisierte ihn Cäsars Aussage, daß es offenbar organisierten Widerstand gab. Warum hatte er nie Kontakte mit solchen Gruppen bekommen? Er hätte geduldiger sein müssen und sich gründlicher umsehen sollen. Nun war es zu spät. Er würde für alle Zeiten in der Kartei als Verdächtiger notiert sein.


  Man legte ihm ein Metallband um die Stirn und gab ihm Metallgriffe, an denen er sich festhalten mußte. Dann zog man ihm Schuhe und Strümpfe aus, und er mußte sich auf eine Metallplatte stellen.


  »Die Lügendetektoren sind noch immer umstritten«, erklärte Cäsar. »Aber ich bin ein Experte in der Auswertung. Mich täuscht niemand. Das Gerät mag sich täuschen  ich nicht.« Er kicherte kurz. »Nötigenfalls gibt es auch noch andere Methoden.«


  Er stellte Feodorus ein paar Fragen und blickte dabei auf Anzeigeskalen, die der Mann aus der Stadt nicht sehen konnte, weil sie außerhalb seines Blickfelds lagen.


  Feodorus antwortete so gewissenhaft, wie es ihm nur möglich war, denn er spürte, daß es für ihn darauf ankam, sich so schnell wie möglich aus Cäsars Nähe zu entfernen.


  Schließlich fragte der korpulente Mann: »Hast du Freunde oder enge Bekannte?«


  »Nein  das heißt, jetzt nicht mehr.«


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »Ich hatte in meiner Jugend einen sehr guten Freund«, setzte ihm Feodorus auseinander.


  »Lebt er noch?«


  Feodorus lächelte versonnen. »Ich weiß nicht, er ging in den Weltraum.«


  »Kennst du zufällig seine Registrationsnummer?«


  »Nein, nur seinen Namen. Er hieß Klymer.«


  Es entstand eine Pause. Cäsar schien nachzudenken.


  »Klymer?« wiederholte er endlich. »Bist du sicher?«


  »Völlig.«


  Cäsar schüttelte den Kopf und ging in einen Nebenraum. Feodorus blieb an das Gerät angeschlossen. Als Cäsar zurückkam, schien er noch verwirrter zu sein. Er gab einem der Uniformierten den Befehl, Feodorus abzukoppeln.


  »Hast du jemals Nachricht von Klymer erhalten?« wollte Cäsar wissen.


  »Nein, niemals.« Feodorus war jetzt sicher, daß Klymers Name für den Korpulenten eine Bedeutung besaß.


  Kühn fragte er: »Was ist mit Klymer?«


  »Ein Experiment, das schon in Vergessenheit geraten ist. Klymer ging verschollen, aber das geht dich alles nichts an.«


  Feodorus stellte keine weiteren Fragen, sondern wartete, was mit ihm geschehen würde.


  »Hör zu«, sagte Cäsar. »Laß dich nie wieder in der Nähe eines Raumhafens sehen und stecke deine Nase nicht in Dinge, die dich nichts angehen. Wenn du das beherzigst, wirst du keine Schwierigkeiten haben.«


  Innerlich jubilierte Feodorus. Er schien ohne Strafe wegzukommen. Seine sowieso schon klein bemessenen Rationen blieben ihm erhalten. Aber es gab neue Fragen, die ihn beschäftigten. Er schob sie zur Seite. Cäsar hatte recht  er würde nur Probleme bekommen, wenn er sich mit diesen Dingen auseinandersetzte.


  »Bringt ihn in die Stadt!« befahl Cäsar.


  Zwei Uniformierte brachten Feodorus zu einem Lift und fuhren mit ihm zum Dach hinauf. Sie schwiegen und machten mürrische Gesichter. Auf dem Dach war ein Gleiterlandeplatz. Feodorus wurde in eine der parkenden Maschinen gesetzt und weggeflogen. In der Stadt setzte man ihn ab, ohne daß noch einmal ein Wort gewechselt wurde. Seine Personalkarte hatte er zurückbekommen.


  Feodorus nahm den regen Verkehr um sich herum kaum wahr. Er dachte an Klymer, den offenbar ein Geheimnis umgab. Unwillkürlich richtete Feodorus seine Blicke zum Himmel. Er hatte sich nie Gedanken über den Weltraum gemacht. Aber vielleicht gab es gerade dort Antworten auf seine Fragen.


  Er setzte sich in Bewegung, und der Moloch Stadt sog ihn in sich auf.
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  Der Fremde stieß die Pendeltür auf. Einen Augenblick hielt er eine Hand mit gespreizten Fingern von sich gestreckt, als fürchtete er, der Türflügel könnte zu schnell zurückschlagen und ihn treffen.


  Mein Gott, wie blaß er ist, dachte Klymer. Er muß einer dieser Raumfahrer sein.


  Der Fremde fing den Türflügel mit den Fingerspitzen auf und ließ ihn spielerisch mehrmals zurückwippen, eine Geste, die gleichzeitig lässig und wachsam wirkte. Er starrte in den rauchgeschwängerten Raum, seine großen und dunklen Augen schienen alles auf einmal erfassen zu wollen. Erst dann trat er endgültig ein. Sofort fiel Klymer der schleppende Gang des Fremden auf, ein scheinbar mühevolles Dahinschleichen, das aber nicht den Verdacht aufkommen ließ, der Mann, der da ging, könnte müde oder erschöpft sein.


  Der Fremde hatte schmale, knochige Schultern. Er trug eine schwarze Weste, die in der Taille sorgfältig mit einem Gürtel zusammengeschnürt war.


  Er kommt direkt auf meinen Tisch zu, dachte Klymer verwundert. Mühelos bahnte sich der Fremde einen Weg durch die gedrängt stehenden Männer, ohne daß er dabei jemand zu berühren schien. Klymer wurde unwillkürlich an ein schnittiges Schiff erinnert, dessen Bug die Wogen zerteilte.


  Vor Klymers Tisch blieb der Fremde stehen. Aus der Nähe wirkte er noch blasser und noch dünner.


  »Ich dachte, ich könnte etwas zu trinken bekommen«, sagte der Fremde. Seine Stimme klang herablassend, die Verachtung, die er für die im Raum versammelten Männer zu empfinden schien, kam deutlich zum Ausdruck.


  Klymer bohrte die Hände tief in die Taschen seiner Arbeitshose und schob die Füße unter den Tisch. Er blinzelte träge zu dem Fremden empor.


  »Wir haben Streikversammlung«, sagte Klymer. Seine Stimme klang ärgerlicher, als er beabsichtigt hatte. Er hatte nichts dagegen, wenn der Fremde an seinem Tisch stand, auch dann nicht, wenn es wirklich einer der Raumfahrer war.


  »Ja, ja«, sagte der Fremde. »Wie lange wird denn dieser verdammte Streik noch dauern?«


  »Weiß nicht«, gab Klymer zurück. »Vielleicht ein paar Tage.«


  »So lange können wir nicht warten«, sagte der Fremde bedauernd.


  Also doch, dachte Klymer. Er ist ein Raumfahrer. Sieht aus wie ein grüner Junge. Auf einer Plantage könnte der Bursche nicht arbeiten.


  »Sie werden also starten, ohne die Ladung an Bord zu nehmen?« erkundigte sich Klymer. Er bedauerte, daß er keinen zweiten Stuhl hatte. Allmählich wurde es ihm unangenehm, in das blasse Gesicht hinaufzublicken. Und noch unangenehmer war es, von diesen unergründlichen Augen angestarrt zu werden.


  Klymer spürte das schmerzhafte Ziehen in der Hüftgegend, das sich in den letzten Tagen ständig verschlimmert hatte. Es war eine Folge seiner Arbeit in der Plantage. Vielleicht konnte er noch zwei Jahre aushalten, unter Umständen sogar drei, aber dann war er ein kranker Mann, und das bißchen Geld, das er bis dahin gespart haben würde, reichte noch nicht einmal für die Rückkehr zur Erde.


  Er hörte die Stimme des Raumfahrers, gleichgültig und herablassend.


  »Wir pfeifen auf die Ladung. Bevor wir zur Erde zurückkommen, fliegen wir noch sieben weitere Planeten an, wo wir Lourka-Früchte laden können.«


  »Warum sind Sie dann überhaupt noch hierhergekommen?« fragte Klymer bitter.


  »Wir suchen einen neuen Lademeister«, sagte der Fremde. »Der Mann, der an Bord diese Aufgabe versah, ist gestorben.«


  »Gestorben?« wiederholte Klymer. »Woran denn?«


  »Er hat sich totgesoffen«, erklärte der Raumfahrer. Ein nachdenklicher Zug trat in sein Gesicht. »Die meisten trinken«, sagte er bedauernd. Sofort wurde seine Stimme wieder verächtlich, als er hinzufügte: »Das heißt nicht, daß sie ihre Arbeit nicht verrichten. Sie können verdammt gut arbeiten. Alle, die wir an Bord haben.«


  »Wieviel sind es denn?«


  »Zwölf«, antwortete der Fremde. »Den Lademeister abgerechnet.«


  Die Männer im Raum wurden unruhig, als der Streikführer auf einen Tisch kletterte und mit einem Löffel einige Male gegen ein Bierglas schlug, um sich Gehör zu verschaffen.


  »Es kommt nichts dabei heraus«, sagte Klymer müde. »Es kommt nie etwas dabei heraus. Sie reden sich jetzt wieder die Köpfe heiß, aber nachher, wenn sie in ihren kalten Buden liegen, wünschen sie sich, sie hätten endlich nachgegeben und den Streik abgebrochen.«


  »Brechen Sie ihn doch ab«, sagte der Raumfahrer.


  »Ich?« fragte Klymer erstaunt. Er klopfte gegen die kleine Kassette auf dem Tisch. »Ich zahle nur die Streikgelder aus.« Er zeigte in die Richtung des Tisches, wo der Streikführer zu sprechen begann. »Er ist der Anführer.«


  »Warum bringen Sie ihn nicht um?«


  Klymer starrte den Fremden an. »Ist das Ihr Ernst?«


  »Natürlich«, erwiderte der Mann herablassend. »Würde ich sonst fragen?«


  Klymer begann sich unbehaglich zu fühlen. Verschiedene Geschichten, die er über die Raumfahrer gehört hatte, fielen ihm ein.


  »Sie sehen ganz so aus, als würde Ihnen diese Sache nicht gefallen«, meinte der Fremde, als Klymer weiter schwieg.


  »Sie gefällt mir überhaupt nicht«, gab Klymer zu.


  Was nützte es denn, fragte er sich verzweifelt, wenn sie jetzt tagelang streikten, um die Gesellschaft dazu zu bringen, bessere Arbeitsbedingungen zu schaffen? Mit dem nächsten Passagierschiff der Gesellschaft würden neue Arbeitskräfte kommen, und man würde sie alle entlassen.


  Der Raumfahrer beugte sich plötzlich zu ihm herab und stützte beide Hände auf den Tisch. Seine großen Augen waren stumpf und voller Gleichgültigkeit. Klymer fragte sich, warum ihm das erst jetzt aufgefallen war.


  »Gehen Sie mit mir zu unserem Schiff  als Lademeister«, sagte der Raumfahrer.


  »Ich bin doch nicht verrückt«, stieß Klymer abwehrend hervor.


  »Ich heiße Virgil«, sagte der Fremde, als hätte er Klymer nicht verstanden. »Und ich verspreche Ihnen, daß Sie diesen Job bekommen  wenn Sie nur wollen.«


  Klymer hatte schon von vielen Männern gehört, die auf eines der großen Raumschiffe gegangen waren, aber noch nie war ihm etwas von einem Mann bekannt geworden, der eines dieser Schiffe verlassen hätte.


  Gerüchte besagten, daß jedes der großen Schiffe von einem Mutanten befehligt wurde. Nur diesen unheimlichen Wesen sollte es überhaupt möglich sein, Männer längere Zeit an Bord zu halten. Und an Bord eines jeden Schiffes sollte es einen Mann geben, der im Auftrag des Mutanten Morde ausführte, wenn es notwendig wurde.


  »Unsinn!« stieß Klymer hervor. Unwillkürlich hatte er laut gesprochen.


  Virgil drehte sich etwas zur Seite um, so daß Klymer die Rücken der Arbeiter sehen konnte, die sich dem heftig auf sie einredenden Streikführer zugewandt hatten.


  »Sie sind fertig«, sagte Virgil zu Klymer. »Schauen Sie sich doch um. Sobald das nächste Passagierschiff mit neuen Arbeitern kommt, werden Sie und dieser ganze Haufen entlassen. Dann zählen Sie zu den freien Arbeitern, und die Gesellschaft kann Sie für einen Dreckslohn irgendwohin schicken.«


  »Wie lange sind Sie schon an Bord des Schiffes?« fragte Klymer und erstickte seinen Zorn.


  Virgil sagte: »Zwanzig Jahre, ungefähr.«


  »Sie sehen jünger aus«, sagte Klymer.


  »Ich wurde auf diesem Schiff geboren«, sagte Virgil.


  Klymer wurde unsicher. »Ich wußte nicht, daß es an Bord auch Frauen gibt«, sagte er entschuldigend.


  Virgil lachte verächtlich.


  »Wie ist es?« fragte er. »Kommen Sie mit?«


  »Ja«, erwiderte Klymer zu seinem eigenen Erstaunen. »Ich komme mit. Mein Name ist Klymer.« Noch während er sprach, stand er auf und holte einen anderen Mann an den Tisch.


  »Übernimm die Kasse, Leggs«, sagte er. »Ich verschwinde hier.«


  Der Mann, der Leggs hieß, ließ seine Blicke zwischen Virgil und Klymer hin und her gleiten. Er runzelte die Stirn, und man konnte ihm förmlich ansehen, wie es in seinem Gehirn arbeitete. Schließlich umschloß er mit beiden Händen die Kassette und klemmte sie unter den rechten Arm.


  »Er ist ein Raumfahrer, nicht?« brummelte er.


  »Ja«, sagte Klymer. Er kam sich irgendwie schuldbewußt vor. Aber, so sagte er sich, er schuldete niemandem etwas, und er konnte gehen, wohin er wollte.


  »Überleg dirs noch mal«, schlug Leggs vor.


  »Verschwinden Sie!« zischte Virgil.


  »Ist nur ein Vorschlag«, brummte Leggs, ohne Virgil anzusehen. Dann ging er davon, den Oberkörper leicht nach vorn gebeugt.


  »Warten Sie hier«, sagte Klymer zu Virgil. »Ich hole meine Sachen aus der Bude.«


  Lässig stieß sich Virgil vom Tisch ab. Seine schwarze Seidenweste schimmerte im Licht der Deckenlampe. Er war einer der ungewöhnlichsten Männer, die Klymer jemals gesehen hatte.


  Nebeneinander gingen sie zur Tür, Klymer mit seinen festen, bestimmten Schritten und Virgil mit seinem schleppenden Gang. Neben der Pendeltür stand ein kleiner Mann in einer Latzhose und einem verblichenen Hemd. Er lauschte der Rede des Streikführers, und in seinem Gesicht lag ein hingebungsvoller, gleichsam hungriger Ausdruck; er schien die Worte des Redners wie berauscht in sich aufzunehmen. Und doch wandte er sich Klymer und dem Raumfahrer zu, ohne daß sich sein Gesichtsausdruck veränderte, so, als könnte er gleichzeitig die Rede hören und mit den beiden Männern sprechen.


  »Warum gehst du weg?« fragte er Klymer.


  »Er geht mit mir«, sagte Virgil herablassend.


  »Tu es nicht«, sagte der kleine Mann zu Klymer.


  Klymer fühlte Trotz in sich aufsteigen. Warum versuchte jeder, ihn mit Ratschlägen zu versorgen, obwohl er niemanden danach fragte? Zum Teufel, wer war er denn, daß andere glaubten, er könnte nicht selbst mit seinen Problemen fertig werden? Mit einer zornigen Bewegung stieß er die Tür auf und trat hinaus. Er fühlte, daß Virgil dicht hinter ihm blieb, obwohl er den Raumfahrer nicht hörte. Die Tür quietschte in den Angeln, bis sie zur Ruhe kam. Die Bretter der Veranda knarrten, als Klymer darüber hinwegging und auf die Straße trat.


  Es war ein kalter Abend, und der Boden unter Klymers Füßen war gefroren.


  »Warum wollen Sie nicht hier warten?« fragte Klymer. »Meine Bude ist nicht weit von hier.«


  Virgil kicherte. Es war das erste Mal, daß er so etwas wie Heiterkeit zeigte.


  »Schließlich gehören wir jetzt zusammen«, sagte der Raumfahrer.


  Während sie über die Straße gingen, die tagsüber von den Reifen der schweren Transporter aufgewühlt wurde, versuchte Klymer, Ruhe und Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Vor vier Jahren war er auf diese Welt gekommen, um in den Plantagen zu arbeiten. Schon einen Monat später hatte er erkannt, daß die Versprechungen, die man ihm auf der Erde gemacht hatte, in keiner Weise zutrafen. Er war nur hier, um sich von der Gesellschaft ausbeuten zu lassen. Er war hier, um mitzuhelfen, die Milliarden von Menschen auf der Erde vor dem Verhungern zu bewahren. Die riesigen Schiffe waren unablässig zwischen der Erde und vielen Welten unterwegs, um Nahrungsmittel herbeizuschaffen. Klymer wußte nicht, wie viele dieser Schiffe es gab, aber es mußten mindestens tausend sein. Sie waren oft Jahre unterwegs, bis sie wieder zur Erde kamen, um ihre gewaltige Ladung zu löschen. Zwischen den Schiffsbesitzern und den Gesellschaften bestand ein festes Abkommen. Die Gesellschaften suchten geeignete Planeten und brachten billige Arbeitskräfte dorthin. Es war nicht schwer, auf der Erde verzweifelte Männer zu finden, die bereit waren, sich auf zehn oder mehr Jahre zu verpflichten. Die Welten wurden bewirtschaftet und in riesige Plantagen verwandelt. Natürlich wäre es einfacher gewesen, einige Milliarden Menschen auf die neuentdeckten Planeten zu bringen, aber das hatte man nur einmal versucht, als man begonnen hatte, die Galaxis zu erschließen. Schnell hatte man herausgefunden, daß kein Mensch länger als fünfzehn Jahre auf einer fremden Welt leben konnte. Manche hielten es noch nicht einmal so lange aus.


  Die Erde vermochte jedoch die Massen, die sie hervorgebracht hatte, nicht mehr zu ernähren. Mehrere Atomkriege hatten den Boden verwüstet. Die Bodenschätze waren erschöpft, die Ozeane wurden immer weiter zurückgedrängt, um neues Land zu gewinnen.


  Die Erde, dachte Klymer benommen, ist ein gewaltiges Tollhaus.


  Klymer hörte den gefrorenen Boden unter seinen Stiefeln knirschen. Er war kein sehr großer Mann, aber breitschultrig und muskulös. Der Schmerz in seiner Hüftgegend zwang ihn, das rechte Bein etwas nachzuziehen. In Abständen von hundert Metern waren zu beiden Seiten der Straße Lampen aufgestellt, doch wie gewöhnlich funktionierte nur die Hälfte von ihnen.


  Mit schlafwandlerischer Sicherheit fand Klymer die kleine Baracke, die er zusammen mit zwei anderen Männern bewohnte. Er blieb stehen und legte Virgil eine Hand auf die Brust.


  »Warten Sie«, sagte er zu dem Raumfahrer. »Ich gehe rein und hole meine Sachen.«


  »Ich gehe mit Ihnen«, erklärte Virgil unbekümmert.


  »Sie haben wohl Angst, ich könnte mir die Sache noch einmal überlegen«, meinte Klymer spöttisch.


  Virgil lachte nur.


  Klymer starrte ihn unschlüssig an. Schließlich gab er sich einen Ruck und ging vor Virgil auf die Baracke zu. Die Tür war unverschlossen, denn keiner der Arbeiter besaß etwas, was einen Diebstahl wert war. Muffiger Geruch schlug den beiden Männern entgegen.


  Klymer knipste das Licht an. Unwillkürlich wartete er darauf, daß der Raumfahrer eine spöttische Bemerkung machen würde, doch Virgil stellte sich schweigend neben den Eingang und wartete. Klymer schob mit den Füßen seine Matratze zur Seite und zog ein zusammengerolltes Bündel darunter hervor.


  »Das ist alles«, sagte er sarkastisch. »Normalerweise müßte ich mich bei dem Aufsichtsbeamten der Gesellschaft abmelden.«


  Virgil hatte beide Daumen in den Gürtel seiner Hose gehakt und blickte Klymer teilnahmslos an.


  »Das erledigt unser Kommandant«, sagte er.


  »Wer ist das?« wollte Klymer wissen. »Wie heißt der Kommandant?«


  »Pereira«, erwiderte Virgil bereitwillig.


  »Ein Mutant?«


  »Nein. Wieso?«


  Klymer nahm ein Stück Schnur und band damit seine Habseligkeiten zusammen. Dann ging er zum Tisch und nahm einen Schluck aus einem Becher.


  »Ich dachte, die großen Raumschiffe würden alle von Mutanten befehligt«, sagte er.


  »Wir haben einen Mutanten an Bord«, sagte Virgil. »Er heißt Llewellyn. Aber er ist nicht unser Kommandant.«


  »Welche Aufgabe hat er zu erfüllen?« wollte Klymer wissen.


  Virgil zuckte mit den Schultern.


  »Er ist ganz einfach da«, erklärte er. »Ein Mutant gehört an Bord eines großen Schiffes. Das ist nun einmal so.«


  Klymer spuckte auf den Boden und wischte einen Tropfen von seinem Kinn. Er hatte das Gefühl, daß es besser für ihn war, wenn er schon jetzt etwas über diesen Mutanten erfuhr.


  »Man hört viele seltsame Geschichten über die großen Schiffe«, sagte er. »Und über die Mutanten.«


  Virgils blasses Gesicht blieb vollkommen ausdruckslos.


  »Mag schon sein«, gab er zu. »Aber an uns ist nichts Geheimnisvolles. Viele Menschen bilden sich ein, wir wären etwas Besonderes, weil wir ständig in einem Schiff leben. Doch das ist auch das einzige, was uns von anderen Menschen unterscheidet.«


  Klymer bewegte sich auf die Tür zu. Er begann bereits, seinen schnellen Entschluß zu bereuen.


  »Glauben Sie, daß Ihr Kommandant damit einverstanden sein wird, wenn Sie mich anschleppen?« fragte er, als er im Eingang stehenblieb.


  »Natürlich«, sagte Virgil.


  »Ich bin nicht besonders intelligent«, wandte Klymer ein.


  »Das habe ich schon gemerkt«, stimmte Virgil zu.


  Klymer fluchte und schlug die Tür hinter sich zu. Er wünschte, er hätte eine Möglichkeit, diesen Virgil aus der Ruhe zu bringen. Als sie auf der Straße waren, begann seine Hüfte wieder stärker zu schmerzen. Er preßte die Lippen aufeinander. Er hoffte, daß er an Bord des großen Raumschiffs eine warme Mahlzeit bekommen würde. Er war hungrig. Seit Tagen hatte er nur von Lourka-Früchten gelebt.


  »Es ist ziemlich weit bis zum Landeplatz«, sagte er, um Virgils Schweigen zu durchbrechen.


  »Ich benötigte eine Stunde, um hierherzukommen«, sagte Virgil.


  Klymer zog den Kopf zwischen die Schultern, um dem eisigen Wind etwas von seiner Wirkung zu nehmen.


  »Was für eine verdammte Nacht«, sagte er. Er wandte den Kopf und sah Virgil in seiner unbeholfen wirkenden Haltung neben sich hergehen. »Man sollte nicht glauben, daß ausgerechnet heute etwas passieren könnte.«


  »Was ist denn passiert?« fragte Virgil ohne Interesse.


  »Ich bin Lademeister geworden«, sagte Klymer ärgerlich.


  »Das ist nichts Besonderes«, entgegnete Virgil gleichmütig. »Sie sind bereits der vierte in diesem Jahr.«


  


  


  2.


  


  Sie ist immer noch eine schöne Frau, dachte Llewellyn bewundernd, als Irena den Kwansamagen betrat. Wie immer trug sie ein hochgeschlossenes Kleid, so daß man die häßlichen Narben an ihrem Hals nicht sehen konnte. Llewellyn fragte sich, wann Irena die Zeit fand, ihr sorgfältiges Make-up aufzulegen.


  Ihre dunklen Augen schauten ihn an, aber er hatte das Gefühl, daß sie durch ihn hindurchblickte. Sie hielt sich sehr gerade, ihr unbändiger Stolz ließ nicht zu, daß sie ihm gegenüber irgendwelche Anzeichen von Schwäche oder Müdigkeit zeigte.


  Oh, Irena, dachte Llewellyn, während ein Gefühl heftiger Zuneigung in ihm aufstieg. Er kämpfte dagegen an, weil er wußte, daß sie ihm nur Abscheu entgegenbrachte, bestenfalls Mitleid.


  »Weißt du, warum ich gekommen bin?« fragte sie.


  Ihre Nähe verwirrte ihn. Jedesmal, wenn sie gegangen war, ließ sie ihn mit einem Gefühl schmerzlicher Leere zurück, so daß er oft genug versuchte, sie durch irgendwelche belanglosen Bemerkungen länger festzuhalten.


  »Ich weiß es, Irena«, sagte er.


  Jetzt würde sie annehmen, daß er in ihren Gedanken nachgeforscht hatte, obwohl er das bei Irena immer vermieden hatte. Sie war das einzige Mitglied der Besatzung, das Llewellyn nie telepathisch kontrolliert hatte.


  Der Kwansamagen gab ein glucksendes Geräusch von sich. Seine empfindlichen Nerven hatten die Anwesenheit eines zweiten organischen Fremdkörpers registriert und reagierten darauf mit verstärkter Säureabsonderung. Llewellyn genoß die Wärme, die ihn umgab und den scharfen, essenzartigen Geruch, den die Magenwände verströmten.


  »Wo ist er?« fragte Irena. Ihre Stimme klang fest. Llewellyn war überzeugt, daß sie jedesmal minutenlang vor dem Magen wartete und sich konzentrierte, bevor sie hereinkam.


  »Draußen«, erwiderte er. »Bei den Arbeitern.«


  Wenn sie entsetzt war, dann zeigte sie es nicht. Ihr Gesicht, fand der Mutant, glich mehr denn je dem einer in sich gekehrten Anhängerin irgendeiner religiösen Sekte.


  Ich liebe dich, Irena, dachte Llewellyn.


  »Kontrollierst du ihn?« Ihre Stimme klang sanft.


  »Ja«, sagte er.


  »Wird er töten?«


  »Nein«, sagte er.


  »Du lügst.«


  »Er ist auf der Suche nach einem neuen Lademeister«, sagte Llewellyn. Er empfand es weniger schlimm, daß sie ihn der Unwahrheit bezichtigte, als sie vor sich stehen zu sehen, ihren Ekel mühsam unterdrückend, voller Sorge um das übelste Wesen, das jemals an Bord dieses Schiffes gelebt hatte  um Virgil.


  Er beobachtete, wie sie behutsam ihre Fingerspitzen gegeneinander preßte, als müßte sie in diesem unwirklichen Raum selbst die Berührung ihrer eigenen Haut fürchten. Llewellyn erkannte diese Geste als äußeres Zeichen der starken Erregung Irenas.


  »Einer dieser armen Burschen wird ihm hierher folgen«, sagte sie. »Dann wird Pereira den neuen Lademeister in die riesigen Hallen hinunterschicken, wo er mit sich und dem nie verstummenden Dröhnen der Triebwerke allein ist.«


  »Er wird zu trinken beginnen«, fuhr Llewellyn fort, als zitiere er eine bekannte Stelle aus einem Buch. »Nach wenigen Monaten wird er sterben. An Herzinfarkt, Kreislaufstörungen, Schwermut, Wahnsinn oder …«, seine Stimme hob sich, »… an einem gewöhnlichen Schnupfen.«


  Sie ertrug seinen beißenden Spott, ohne die Fassung zu verlieren. Llewellyn sah, daß sie ihr Haar zusammengesteckt trug und nicht, wie er es liebte, auf die Schultern herabfallen ließ.


  »Pago«, murmelte sie.


  Für Llewellyn kam es überraschend, daß sie ihn mit seinem Vornamen ansprach, den er fast schon vergessen hatte. Wahrscheinlich kannte niemand außer ihr diesen Namen.


  »Ja?« fragte er. Einen schrecklichen Augenblick lang wurde er sich seiner selbst bewußt, wie er da am Boden hockte: ein schwammiger, aufgedunsener Riese von einem Mann, dessen Haut so dünn war, daß sie durchsichtig erschien.


  »Gib ihn frei«, sagte sie. Es lag kein bittender Ton in ihrer Stimme, ihre Worte klangen auch nicht fordernd.


  Er antwortete ihr nicht, weil sie die Antwort kannte. Er konnte Virgil nicht freigeben. Jedes große Schiff benötigte einen Mörder. Es benötigte ihn fast noch dringender als einen Mutanten.


  Nach einer Weile fragte Irena tonlos: »Wie geht es dir?«


  »Nicht sehr gut«, gestand Llewellyn. »Ich blute in letzter Zeit häufiger. Ohne den Magen könnte ich wahrscheinlich nicht mehr leben.«


  Er sah, wie sie sich umwandte und sich mit kleinen Schritten auf den Magenausgang zu bewegte.


  »Irena!«


  Sie antwortete nicht und blieb auch nicht stehen.


  Lautlos verließ sie den Magen. Llewellyns fleischige Hände verkrampften sich. Voller Zorn schaltete er sich in Virgils Bewußtsein ein.


  Befehle? fragte Virgil demütig.


  Mit den Augen des Mörders sah Llewellyn den untersetzten Mann der neben Virgil durch die Nacht auf das Schiff zukam. Sein Haß wurde unbändig. Fast hätte er Virgil den Befehl gegeben, den Fremden zu töten. Doch seine Vernunft behielt die Oberhand. Das Schiff brauchte einen neuen Lademeister.


  


  Das Schiff war eine schwarze Wand, die bis in den Himmel hinaufragte. Die einzige Schleuse, die beleuchtet war, erschien Klymer wie ein verlorenes Irrlicht hoch über dem Boden. Klymer blieb stehen.


  »Was haben Sie?« erkundigte sich Virgil.


  »Das Schiff«, erwiderte Klymer. »Ich habe noch nie eines so aus der Nähe gesehen.«


  Er hörte, wie Virgil ausspie.


  »Warten Sie nur ab«, sagte er. »Bei Tageslicht sieht es weniger imposant aus. Überall platzt die Farbe ab. An verschiedenen Stellen, die undicht wurden, hat man einfach Stahlplatten aufgeschweißt. Das Schiff ähnelt mehr einem zernarbten Berg aus Metall als einem raumtüchtigen Flugkörper.«


  »Warum werden diese Schäden nicht gründlich behoben?« erkundigte sich Klymer. Irgendwie war ihm Virgils Schilderung abfällig erschienen, als besäße der Raumfahrer eine unausgesprochene Abneigung gegen das Schiff.


  »Die Besatzung hat andere Dinge zu tun«, erklärte Virgil. »Außerdem soll das Schiff Nahrungsmittel zur Erde bringen und keinen Schönheitswettbewerb gewinnen.«


  Klymer starrte auf den Boden und scharrte unruhig mit den Füßen. Es gelang ihm nicht, einen inneren Kontakt zu Virgil herzustellen. Der Raumfahrer erschien ihm beinahe nichtmenschlich; er hätte einer anderen Rasse angehören können.


  »Manchmal wird erzählt, daß Raumfahrer eng mit ihren Schiffen verbunden sind«, sagte er.


  »Es wird vieles erzählt«, sagte Virgil verächtlich.


  Sie bewegten sich weiter auf das Schiff zu, bis sie an den Tragkorb eines Lifts gelangten. Klymer stolperte auf die Metallplatte, während Virgil mit leisem Lachen neben ihn trat.


  »Hätten Sie geglaubt, daß Sie diese Welt jemals so schnell verlassen würden?« wollte Virgil wissen.


  Klymer antwortete nicht. Er kam sich jetzt wie ein Verräter an den Streikenden vor. Er hatte sich von Virgil übertölpeln lassen. Seine Zukunft war ungewiß. Vielleicht reichte die Macht der Gesellschaft sogar aus, um ihn eines Tages zu bestrafen.


  »Festhalten!« rief Virgil.


  Mit einer Geschwindigkeit, die Klymers Magen rebellieren ließ, raste der Lift nach oben. Der winzige Lichtpunkt, der eine Schleuse war, nahm rasch an Größe zu.


  »Was passiert, wenn Pereira mich zurückschickt?« fragte Klymer. »Es kann doch sein, daß er mich für unfähig hält, als Lademeister zu arbeiten.«


  Der Lift hielt vor der Schleuse, und Virgil sprang in die verlassene Kammer. Wenn er Klymers Frage verstanden hatte, dann beabsichtigte er offenbar nicht, sie zu beantworten. Als Klymer das Innere des Schiffes betrat, fand er Virgils Behauptung über den Zustand des Schiffes bestätigt. In der Schleusenkammer lagen Papierfetzen und andere Abfälle am Boden. Die Wände waren verschmiert. Neben die äußere Schleusenwand hatte jemand mit Ölkreide obszöne Zeichnungen gemalt. Auf den Schaltanlagen lagerte Staub.


  »Na, wie gefällt Ihnen das?« erkundigte sich Virgil höhnisch.


  »Nicht sehr gut«, gab Klymer zu. Es war schwer, sich vorzustellen, daß Virgil und die anderen Mitglieder der Besatzung in einer solchen Umgebung lebten und sich offenbar damit abgefunden hatten. Klymer rief sich die spartanische Einrichtung der Baracke ins Gedächtnis zurück, die ihm in den letzten Jahren als Wohnung gedient hatte. Viel schlimmer konnte es an Bord des großen Schiffes nicht werden.


  Im Innern des Schiffes war es fast unheimlich still. Klymer konnte weder den Lärm von Maschinen, noch menschliche Stimmen hören. Nur seine Schritte hallten über den langen Gang, der sich an die Schleuse anschloß. Die Wände hätten eines neuen Anstrichs bedurft. Ein paar der Deckenleuchten waren so verschmutzt, daß sie kaum noch Licht spendeten. Einige Seitengänge waren mit Bretterverschlägen verschlossen. Alles machte einen trostlosen Eindruck.


  Klymer hatte erwartet, an Bord des großen Schiffes klinisch saubere Verhältnisse anzutreffen, eine Welt technischer Perfektion, voll moderner, funkelnder Geräte. Die Besatzungen der großen Schiffe verdienten phantastische Summen, es sollte ihnen also nicht schwerfallen, die besten und modernsten Geräte anzuschaffen.


  »Früher, als wir noch fünfzig Mann Besatzung hatten, sah es hier anders aus«, erinnerte sich Virgil. »Jetzt wird dieser Teil des Schiffes kaum noch betreten. Es gibt sogar Ratten hier.«


  »Warum wurde die Zahl der Besatzungsmitglieder gesenkt?« fragte Klymer.


  »Die meisten starben«, erklärte Virgil. »Es ist sehr schwer, neue Arbeitskräfte zu finden. Die meisten Terraner ziehen es vor, auf den Welten der Gesellschaften ihr Glück zu versuchen. Außerdem: Je kleiner die Mannschaft ist, desto größer wird der Gewinn der einzelnen.«


  Virgil blieb vor einem Antigravschacht stehen.


  »Wir fahren zum Kommandoraum«, sagte er zu Klymer. »Vielleicht haben wir Glück und finden dort Pereira.«


  Der Schacht war nicht beleuchtet. Als er neben Virgil nach unten sank, wurde Klymer von dumpfen Vorahnungen befallen. Gegenüber seiner neuen Umgebung erschien ihm sein Arbeitsplatz in der Plantage vertraut. Er hoffte, daß die anderen Mitglieder der Besatzung sich von Virgil unterschieden.


  Nach einer Weile setzte er mit den Füßen auf festem Boden auf, und Virgil schob ihn aus dem Schacht. Sie standen in einem schwach erleuchteten Zwischenraum. Wenige Meter vor sich sah Klymer den Eingang zum Kommandoraum. Überall hingen Warnschilder, deren Buchstaben zum größten Teil nicht mehr leserlich waren.


  Virgil ging voraus und stieß die Tür auf. Die Lichtfülle des angrenzenden Raumes blendete Klymer einen Augenblick. Er blinzelte verwirrt, bis er Einzelheiten erkennen konnte. Der Kommandoraum war etwa hundert Quadratmeter groß. Einige Geräte waren mit Plastiküberzügen vor Staub geschützt. Vor einem Kartentisch, an dessen Seite ein kleiner Computer stand, hockte ein Mann, der mit gefurchter Stirn Zahlen auf einen Zettel schrieb.


  Der Mann hatte einen eckigen Schädel und wulstige Lippen. Seine Hände waren auffallend kurz, die Finger wirkten wie Stummel ohne Gelenke. Der Mann blickte erst auf, als Klymer und Virgil vor dem Tisch haltmachten.


  »Das ist er«, sagte Virgil.


  Kommandant Pereira lächelte. Unter seinen Augen lagen tiefe Ränder. Die Augen selbst waren so gerötet, daß sie wie zwei dunkle Steine aussahen. Pereiras Blick war gleichgültig, er schien der Ankunft des neuen Lademeisters nicht mehr Bedeutung beizumessen als vielleicht dem Erscheinen einer verschwunden geglaubten Bordkatze.


  »Sieht kräftig aus«, sagte Pereira.


  »Nehmen wir ihn?« erkundigte sich Virgil.


  Pereira wühlte in den Karten. Er schien Klymer bereits wieder vergessen zu haben.


  »Natürlich«, sagte er.


  Virgil blinzelte Klymer zu, als bestände zwischen ihnen eine unausgesprochene Vertrautheit, und nickte in Richtung des Eingangs. Klymer fühlte, daß Zorn in ihm aufstieg.


  »Mein Name ist Klymer«, sagte er zu Pereira. »Bevor ich die neue Arbeit annehme, möchte ich die Bedingungen kennenlernen.«


  Pereira seufzte und legte seinen Schreibstift aus den Händen. Dann lehnte er sich weit in seinem Stuhl zurück, verschränkte die Arme über der Brust und starrte Klymer an.


  »Jedesmal, wenn wir auf der Erde landen, erhalten Sie zwanzigtausend Weltdollar«, sagte er.


  »Das sind die Bedingungen.«


  Die Höhe der Summe verschlug Klymer die Sprache. Er glaubte, in den Augenwinkeln des Kommandanten Belustigung aufblitzen zu sehen. Er zwang sich dazu, seine Lage nüchtern zu überdenken.


  »Nun?« fragte Pereira.


  »Ich möchte einen Vertrag«, erklärte Klymer, »der mir nicht nur diese Summe zusichert, sondern mir auch Gewißheit gibt, daß ich das Schiff verlassen kann, sobald es zum erstenmal auf der Erde landet.«


  »Soll ich ihn rausschmeißen?« erkundigte sich Virgil.


  »Nein«, lehnte Pereira ab. Er schaukelte mit dem Stuhl hin und her. Dabei klappte er die Augenlider auf und zu, so daß er einer riesigen Puppe glich. Die Blässe seines Gesichts unterstrich diesen Eindruck.


  »Sie werden Ihren Vertrag bekommen«, versprach er Klymer. »Inzwischen können Sie sich Ihren Arbeitsplatz zeigen lassen.«


  Pereira ließ sich nach vorn sinken und nahm seine Schreibarbeit wieder auf, Klymer blieb stehen.


  »Ich möchte den Vertrag jetzt«, sagte er mit Nachdruck.


  Pereira sah nicht auf, aber seine Hand, die den Schreibstift hielt, begann heftig zu zittern, als wollte er damit auf den Tisch schlagen.


  »Mr. Klymer«, sagte er langsam und ohne aufzublicken. »Ich glaube, Sie verkennen Ihre Situation. Raus mit ihm, Virgil.«


  Klymer fuhr herum, doch bevor er diese Bewegung beendet hatte, bohrte sich der harte Lauf einer Waffe in seine Rippen. Er blickte zur Seite. Virgil lächelte erwartungsvoll, offenbar rechnete er damit, daß Klymer ihn angreifen würde. Zum erstenmal sah Klymer, wie sich die Augen des jungen Raumfahrers belebten. Es war reine Mordlust, die sie aufleuchten ließ, erkannte Klymer entsetzt. Die Situation kam ihm unwirklich vor. Wäre nicht der Druck der Waffe gewesen, hätte er an einen schlechten Traum geglaubt.


  Ohne Virgil aus den Augen zu lassen, sagte Klymer: »Das können Sie nicht tun, Kommandant.«


  Pereira seufzte nur.


  »Vorwärts!« befahl Virgil.


  Klymer blieb nichts anderes übrig, als sich in Richtung Ausgang in Bewegung zu setzen.


  »Was geschieht jetzt?« fragte er Virgil.


  »Der Mutant muß Sie sehen«, sagte Virgil.


  Klymer hatte Mühe, seinen Zorn zu unterdrücken. Irgend etwas stimmte an Bord dieses Schiffes nicht. Er wußte jedoch zu wenig über die großen Schiffe, um beurteilen zu können, ob das, was er erlebte, bei den Raumfahrern als normal galt. Klymer war es gewohnt, von den Aufsehern der Gesellschaft herumgestoßen zu werden. Auch auf der Erde hatte man ihn nie wohlwollend behandelt. Jetzt mußte er die Erfahrung machen, daß man auch hier nicht gerade sanft mit ihm umging. Er lächelte sarkastisch. Offenbar war er dazu geboren, den Unwillen aller Menschen zu wecken, mit denen er zu tun hatte.


  »Werde ich die zwanzigtausend Dollar trotz des Zwischenfalls erhalten?« fragte er Virgil, als sie zusammen in einen Antigravschacht traten.


  »Wenn Sie die Erde erreichen, bekommen Sie das Geld«, erwiderte der Raumfahrer zweideutig.


  Klymer war so in Gedanken vertieft, daß er kaum bemerkte, wie sie den Schacht verließen und mehrere Gänge durchquerten. Schließlich blieb Virgil vor einer Tür stehen.


  »Spielen Sie dort drinnen nicht verrückt«, warnte er Klymer. »Llewellyn ist nicht so geduldig wie Pereira.«


  Als Virgil die Tür öffnete, sah Klymer einige schwarze Tücher vor sich, die den Eingang vollkommen bedeckten. Die Tücher bewegten sich, obwohl kein Luftzug zu spüren war. Da erkannte Klymer, daß das, was er für Tücher gehalten hatte, große Häute oder Hautlappen waren. Virgil streckte beide Arme aus, teilte die herabhängenden Häute an einer Stelle und befahl: »Folgen Sie mir!«


  Ein durchdringender Geruch schlug Klymer entgegen. Als er die Häute berührte, fühlte er, daß sie feucht waren. Sie schienen vor ihm zurückzuweichen. Undeutlich konnte er Virgil vor sich erkennen, nur mehr ein Schatten in der matten Beleuchtung.


  »Sie brauchen nicht zu erschrecken«, sagte Virgil spöttisch. »Das ist der Magen einer Riesenkwansa. Seine Funktionen werden künstlich aufrechterhalten, weil Llewellyn ohne das Magensekret und die Wärme sterben würde.«


  Klymer wußte, daß die Kwansas gewaltige Meeressäugetiere waren, die auf irgendeinem von den Gesellschaften beherrschten Planeten lebten. Die Vorstellung, daß er sich jetzt im Innern eines Kwansamagens befand, war ungeheuerlich. Plötzlich drehte sich Virgil um und ging hinaus. Als der Raumfahrer die Häute auseinanderfaltete, drang für einen Augenblick genügend Licht herein, um Klymer eine Gestalt erkennen zu lassen, die in der Mitte des Magens am Boden saß.


  Es war ein Mann. Ein nackter Mann von abgrundtiefer

  Häßlichkeit. Seine Haut war weiß wie Speck, die unzähligen Verästelungen der gut sichtbaren Adern wirkten wie die Tätowierungen eines Wahnsinnigen. Oder wie eine unheimliche Landkarte, auf der nur Wüsten und Flüsse eingezeichnet waren. Der Anblick ließ Klymer aufstöhnen. Der Mann war unglaublich fett, er glich mehr einer Qualle als einem Menschen.


  Und doch lebte er.


  Klymer taumelte zurück, er hatte nur noch den Wunsch, den Magen so schnell wie möglich zu verlassen.


  Da drang etwas in sein Bewußtsein ein. Klymer hatte das

  Gefühl, am Rand eines unermeßlichen Abgrunds zu stehen, dessen bodenlose Schwärze nach ihm gierte. Für einen nicht meßbaren Zeitraum lebte er zwei Leben, er war aufgespalten in zwei Persönlichkeiten, von denen eine ängstlich vor dem Abgrund schwankte, während die andere mit höhnisch gellendem Gelächter in der Tiefe lauerte. Klymer fühlte sich von der finsteren Bodenlosigkeit gleichzeitig angezogen und abgestoßen. In seinem Schädel schien ein riesiger Gong zu dröhnen, dessen Schwingungen seine Nerven aufpeitschten, bis er sich in stummer Qual wand.


  Ohne es zu wissen, kämpfte Klymer gegen die geistige Umklammerung an. In seinem Verstand wurden latente Kräfte wach, von denen er nie etwas geahnt hatte. Je stärker der Zugriff wurde, desto eifriger wehrte sich Klymer. Es war ein titanischer Kampf, ohne daß eine der Parteien einen sichtbaren Angriff durchgeführt hätte. Der Mann am Boden hockte voll stiller Konzentration da, während Klymer mit hängenden Schultern dastand, schweißbedeckt, die Hände im Stoff seiner Jacke verkrampft. Als die zweite Welle kam, war Klymer so ermattet, daß er sich beinahe hoffnungslos gegen die Gefahr stemmte, geistig unterjocht zu werden. Und doch schien es ihm, als dränge Licht in den Abgrund, als vermindere sich der Lärm des Riesengongs.


  »Wer sind Sie?« fragte eine Stimme.


  Klymers Körper zuckte konvulsivisch. Er schrie auf und taumelte zurück, bis er sich in den Hautfalten des Kwansamagens verfing.


  »Wer sind Sie?«


  »Klymer«, murmelte er. Der Klang seiner Stimme gab ihm Kraft, es war, als ginge von seinem Namen etwas Tröstliches aus. Klymer, wiederholte er in Gedanken.


  KLYMER, KLYMER, KLYMER …


  Er wurde sich seiner Umgebung wieder bewußt.


  Irgend etwas war in den vergangenen Minuten  oder waren es Stunden?  geschehen. Klymer war erschöpft und zitterte vor Entsetzen. Mit leisem Schluchzen wandte er sich wieder um, ging einige Schritte auf das Ungeheuer am Boden zu.


  »Wo hat Virgil Sie aufgelesen?« Die Stimme klang blubbernd, als müßte jeder einzelne Laut eine Wasserblase aufsprengen.


  »Ich arbeitete in der Plantage«, hörte sich Klymer sagen.


  »Waren Sie jemals an Bord eines Schiffes  eines großen Schiffes?«


  »Nein, niemals«, antwortete Klymer mit Bestimmtheit. Sein Verstand begann wieder logisch zu arbeiten. Er nahm an, daß es ihm vom Geruch innerhalb des Magens übel geworden war. Er hatte in diesem Zustand einen Alptraum erlebt.


  »Wie sehen Ihre Fingernägel aus?« fragte Llewellyn.


  »Was?« entfuhr es Klymer.


  »Unterscheiden sich Ihre Fingernägel von denen anderer Menschen?« wollte der Mutant wissen.


  Klymer war verwirrt. Er versuchte, hinter diesen Fragen einen Sinn zu erkennen. Wollte ihn dieses fürchterliche Wesen testen?


  »Ich habe nie darauf geachtet«, sagte er. »Ich glaube, ich habe keine Monde an den Fingernägeln.«


  Er hatte das Gefühl, als löse diese Antwort Unruhe in seinem Gegenüber aus. Bei allen Planeten, fragte sich Klymer, was haben meine Fingernägel mit der Arbeit zu tun, die ich hier übernehmen soll?


  »Sie können gehen«, sagte Llewellyn nach einer Weile. »Virgil wird Sie an Ihren Arbeitsplatz führen.«


  Diesmal fand Klymer den Ausgang sofort. Als er auf den Gang hinaustrat, wartete Virgil auf ihn. Der Raumfahrer lehnte lässig neben der Tür.


  »Alles vorüber?« erkundigte er sich.


  Klymer spreizte die Hände und betrachtete seine Fingernägel. Tatsächlich, dachte er erstaunt, die Monde fehlten. Er hatte diesem Umstand nie besondere Bedeutung beigemessen.


  »Was machen Sie da?« fragte Virgil interessiert.


  Klymer ließ die Hände sinken.


  »Ich bin nervös«, gab er zur Antwort. »Das ist alles.«


  


  


  3.


  


  Durch endlose, vom Schein flackernder Lampen nur spärlich erhellte Gänge führte Virgil den neuen Lademeister in den unteren Teil des Schiffes.


  »Hier gibt es keine Antigravschächte«, erklärte Virgil. »Und die Lifts fahren nur im Innern der Laderäume.«


  Klymer schien es, als seien die verschiedenen Räume, durch die sie kamen, seit Jahrzehnten nicht mehr von Menschen betreten worden. Ratten flüchteten in Scharen vor ihnen, und es gab so viel Staub, daß er unter ihren Füßen aufwirbelte.


  Klymer war jedoch zu sehr mit seinen Gedanken beschäftigt, um der Umgebung besondere Aufmerksamkeit zu zollen. Es schien ihm, als sähen alle diese Gänge gleich aus, und sie schienen auch sämtlich in gleichaussehende Räume zu führen.


  Wenn Klymer seinen Begleiter im trüben Lichtschein ansah, wirkte Virgil eher wie der letzte Bewohner eines verwunschenen Schlosses als ein Raumfahrer. Sein lautloses Dahinschleichen konnte nur in diesem stillen Schiff entstanden sein, wo jedes Geräusch unnatürlich wirkte und jeder helle Lichtschein eine Blasphemie gegenüber dem Geheimnisvollen zu sein schien.


  Irgendwann blieb Virgil stehen.


  »Wir sind da«, sagte er.


  Klymer schaute sich um. Er entdeckte eine Art Schott, das einen Seitengang abschloß. Virgil näherte sich einem Schalter und drückte ihn nach unten.


  »Viel Gesellschaft werden Sie hier unten nicht haben«, sagte er gleichmütig. »Vielleicht findet Whartoon Zeit, Sie zu besuchen.«


  »Wer ist Whartoon?« fragte Klymer.


  »Der Ingenieur«, erwiderte Virgil bereitwillig. »Er ist gleichzeitig Techniker und Maschinist. Ich habe ihn nie anders gesehen als in einem ölverschmierten Arbeitsanzug. Er kommt nicht von den Youngsters los, sie beschäftigen ihn ständig.«


  Knirschend glitt das Schott auf und enthob Klymer einer Erwiderung. Die Youngsters waren die Überlichttriebwerke des großen Schiffes. Die Energien, die sie entfalteten, genügten, um das mächtige Gebilde aus Stahl in den Pararaum zu schleudern und auch wieder in das normale Raum-Zeit-Kontinuum zurückzuholen. Für Klymer war es unfaßbar, daß ein einzelner Mann mit der Wartung der Youngsters fertig wurde.


  Auf der anderen Seite des Schottes schloß sich wieder einer der endlosen Gänge an.


  »Nun los«, knurrte Virgil. »Gehen Sie schon.«


  »Ich weiß nicht, was ich in den Lagerräumen tun soll«, sagte Klymer. »Ich werde einfach an eine Arbeit geschickt, ohne Anweisungen zu erhalten.«


  Virgil lachte lautlos.


  »Sie werden schon merken, was Sie zu tun haben«, versicherte er.


  Er gab Klymer einen Stoß, der so unverhofft kam, daß Klymer das Gleichgewicht verlor und durch das offene Schott taumelte. Er hörte Virgil auflachen, dann schlug das Schott mit einem Knall hinter ihm zu.


  Einen Augenblick stand Klymer da und lauschte in die Stille hinein. Dann ging er zum Schott zurück und versuchte es zu öffnen. Es widerstand jedoch allen Bemühungen.


  »Gefangen«, murmelte er niedergeschlagen.


  Er stellte sich vor, wie Virgil auf der anderen Seite des Schottes sich mit verächtlichem Lächeln abwandte und davonging. Klymer erschauerte. Alles, was er bisher an Bord des großen Schiffes erlebt hatte, kam ihm unwirklich vor. Die Besatzungsmitglieder benahmen sich wie ein paar Halbverrückte. Klymer schüttelte den Kopf. Vielleicht fand er irgendwo einen vernünftigen Mann, der ihm seine Fragen beantworten konnte. Klymer wurde den Gedanken an Llewellyn nicht los. Irgend etwas war innerhalb des Kwansamagens geschehen. Klymer konnte sich jedoch nur an ein kurzes Gespräch erinnern, bei dem ihm der Mutant verwirrende Fragen gestellt hatte.


  Noch einmal stemmte sich Klymer gegen das Schott. Er untersuchte die Seitenwände nach verborgenen Schaltungen. Er mußte erkennen, daß er das Schott ohne fremde Hilfe nicht öffnen konnte.


  Klymer zuckte mit den Schultern und faßte den Entschluß, sich zunächst einmal in seinem neuen Arbeitsbereich umzusehen. Er legte etwa sechzig Meter zurück, bis der Gang in einen ausgedehnten Lagerraum einmündete. Betroffen blieb Klymer stehen.


  Der Raum war bis in eine Höhe von etwa zehn Metern mit Lourka-Früchten ausgefüllt. Zwischen den Stapeln führten schmale Gänge hindurch. Ein Teil der zuunterst liegenden Früchte war in Fäulnis übergegangen und verbreitete einen ekelerregenden Gestank. Es gab vier Transportlifts, vor jedem Stapel einen. Klymer vermutete, daß bis zur Ankunft des großen Schiffes Tausende von Früchten verderben würden, die nicht schnell genug in die Kühlräume gebracht werden konnten.


  Er lachte bitter auf. Virgil hatte recht. Er brauchte nur hinzusehen, um festzustellen, was er zu tun hatte. Aber diese Arbeit war für einen einzelnen Mann nicht zu bewältigen.


  Klymer hatte lange genug in einer Plantage der Gesellschaft gearbeitet, um zu wissen, wie Lourka-Früchte gelagert werden mußten, wenn man sie im gekühlten Zustand längere Zeit genießbar erhalten wollte.


  Klymer fühlte, wie Zorn in ihm aufstieg und seinen Verstand umnebelte. Auf der Erde hungerten Milliarden von Menschen, während innerhalb dieses Schiffes die Hälfte der kostbaren Fracht verfaulte, ohne daß sich jemand darum kümmerte. Zwanzig Männer hätten die in diesem Raum lagernden Früchte in kurzer Zeit vorschriftsmäßig in den Kühlraum stapeln können.


  Für Klymer war diese Aufgabe jedoch nicht zu bewältigen. Er wußte, daß es mindestens zehn dieser Räume gab. Es war sinnlos, darauf zu hoffen, daß es woanders besser aussah.


  Klymer dachte an die Schufterei in den Plantagen. Wofür, fragte er sich, wenn die unter härtester Anstrengung geernteten Früchte hier verdarben? Wenn auf allen großen Schiffen solche Zustände herrschten  und es gab wenig Grund daran zu zweifeln , dann arbeiteten Tausende von Männern umsonst, dann starben auf der Erde Hunderttausende den Hungertod, weil die Besatzungen der großen Schiffe verrückt oder nachlässig waren.


  Klymers Zorn wuchs, als er die Halle betrat und langsam zwischen den beiden vorderen Stapeln hindurchging. Wer immer die Früchte aufgeschichtet hatte, er verstand von den Behandlungsvorschriften wenig oder gar nichts. Es gab keine Trockenstollen und keine Zwischenlagen aus Blättern. Man hatte die Lourkas einfach aufeinandergeworfen.


  Klymers Füße stießen gegen etwas Hartes. Er blickte auf den Boden. Vor ihm lag eine leere Flasche. Er bückte sich, hob sie auf und roch am Flaschenhals.


  Alkohol, dachte er angewidert. Er schleuderte die Flasche davon. Der Durchgang in den anschließenden Raum war geöffnet. Klymer versuchte sich ein Bild von seinem Vorgänger zu machen. Der Mann, der vor Klymer hier gearbeitet hatte, hatte offenbar vor der nicht zu bewältigenden Arbeit kapituliert. Auch innerhalb des zweiten Lagerraums fand Klymer bestätigt, daß die Besatzung ihre Aufgaben nur mit Nachlässigkeit ausführte. Faulende, achtlos aufeinandergestapelte Lourka-Früchte füllten auch diesen Raum.


  Schließlich entdeckte Klymer das Büro. Es war im Zwischengang zu den Kühlräumen untergebracht und bestand aus Tisch, Stuhl, einem kleinen Computer und einer pneumatischen Matratze. Unter dem Tisch stand ein Kasten mit Schnapsflaschen. Klymer ließ sich auf dem Stuhl nieder und wühlte in den Papieren, die den Tisch bedeckten. Klymers Vorgänger hatten sich nicht die Mühe gemacht, die eingegangenen Ladungen in die Bücher einzutragen, sondern hatten die Lieferscheine einfach in die betreffende Seite der Bücher eingeklebt.


  Klymer entdeckte verschiedene handgeschriebene Notizen. Das Schriftbild ließ deutlich erkennen, daß der ehemalige Lademeister des Schiffes gezittert hatte. Klymer fegte das hoffnungslose Durcheinander zur Seite und stützte beide Arme auf den Tisch. Es war unmöglich, daß Kommandant Pereira nicht wußte, welche Zustände hier herrschten. Entweder war ihm das gleichgültig, oder es lag nicht in seiner Macht, eine Änderung herbeizuführen.


  Klymer stand auf und suchte irgend etwas, womit er die Matratze reinigen konnte. In der winzigen Toilette neben dem Büro entdeckte er einige Putztücher. Der Zustand der Toilette ließ Klymer aufseufzen. Als er die Matratze von der Wand wegzog, wurden einige verschmierte Zettel sichtbar. Klymer bückte sich danach. Klymers Vorgänger hatten sich offenbar die Zeit damit vertrieben, Strichmännchen zu zeichnen. Auf einem Blatt hatte jemand ein großes Auge gemalt und mit zittriger Schrift darunter geschrieben: Papi sieht alles  dieser Schweinehund …


  Das Auge schien irgend etwas zu symbolisieren. Verrückt, dachte Klymer. Verrückt oder betrunken. Er zerriß die Zeichnungen und warf sie in den Abfallkasten. Er arbeitete zwei Stunden, bis er Toilette und Schlafstelle in einen menschenwürdigen Zustand gebracht hatte. Dann war er müde und hungrig. Er suchte sich einige saubere Lourkas und schnitt sie auf. Nachdem er die vorhandenen Töpfe gereinigt hatte, begann er sich auf einer der Heizröhren eine Suppe zu kochen, denn er erwartete nicht, daß sich jemand um seine Ernährung kümmern würde.


  Als er mit angezogenen Beinen auf der Matratze hockte und die Suppe löffelte, ließ ihn ein durchdringender Ton in seinen Bewegungen innehalten. Es hörte sich an, als laufe irgendwo eine primitive Säge. Klymer stellte den Topf weg, erhob sich und lauschte. Es war nicht festzustellen, aus welchem Teil des Schiffes der Lärm kam. Klymer fragte sich, welche Maschinen das Geräusch verursachten. In angespannter Haltung stand er da.


  Das schrille Summen war nicht besonders laut, aber irgendwie unangenehm. Es hielt konstant ungefähr fünf Minuten an, dann wurde es lauter. Nervös verließ Klymer den Zwischengang und ging in einen Lagerraum. Das Geräusch schien ihn überall zu begleiten. Klymer wurde das Gefühl nicht los, daß die Maschine, die es erzeugte, unmittelbar hinter ihm stand.


  Der Lärm wurde so stark, daß Klymer seine Schritte nicht mehr hören konnte. Er hatte es plötzlich eilig, in die Kühlräume zu gelangen. Dort war es nicht besser. Einen Augenblick stand Klymer zwischen den Froströhren, im ungewissen Licht sah er seinen eigenen Atem wie eine weiße Säule davonwehen und sich verflüchtigen. Unmittelbar hinter dem Eingang stand ein Transportwagen. Er war mit Lourkas beladen. Die Blätter der Früchte waren mit Reif bedeckt.


  Klymer kehrte in sein Büro zurück.


  Nach einiger Zeit ging mit dem Geräusch eine erneute Veränderung vor sich. Das schrille Summen wurde zu einem dumpfen Dröhnen, das so laut war, daß Klymer jeden Augenblick erwartete, der Boden würde zu vibrieren beginnen.


  Da wußte er plötzlich, woher der Lärm kam. Der Überlichtantrieb des großen Schiffes lief an. Die Youngsters schrien ihre entfesselte Kraft in die stillen Gänge und Räume hinein. Hier unten, in den Lagerräumen, gab es keinerlei Abschirmung gegen diesen zermürbenden Lärm.


  Mit wachsendem Entsetzen begriff Klymer, daß die Youngsters Stunde um Stunde, Tag für Tag ununterbrochen laufen würden  bis das große Schiff abermals auf irgendeiner Welt landete.


  Kommandant Pereira vermochte sich nicht zu erinnern, wieviel Starts unter seinem Befehl bereits gelungen waren. In den letzten Monaten erschien es ihm wie ein sich immer neu vollziehendes Wunder, einen Planeten im matten Schwarz des Weltraums verschwinden zu sehen. Der Zeitpunkt, an dem das große Schiff versagen würde, konnte nicht mehr fern sein. Pereira erwartete diesen Augenblick ohne Furcht, aber mit einer gewissen inneren Spannung, die sich vor allem auf die Reaktion der einzelnen Besatzungsmitglieder konzentrierte.


  Pereira hatte die Ehrfurcht vor den unermeßlichen Entfernungen verloren, die sie zurücklegten  und das war das Schlimmste, was einem Kommandanten passieren konnte. Früher hatte Pereira im Kommandosessel gekauert, mit schweißnassen Händen die Kontrollen umklammert, während sein verkniffener Mund Befehle gemurmelt hatte.


  Jetzt lag der Kommandant müde im Sessel und verfolgte den Flug über die einzelnen Kontroll- und Ortungsgeräte. Diese unglaubliche Müdigkeit hatte Pereiras Körper vollkommen durchdrungen; es kümmerte ihn kaum noch, wenn er in regelmäßigen Abständen Aufputschmittel schluckte, um sich wachzuhalten. Er fragte sich, wie lange ein Mann das aushalten konnte, aber diese Frage erschien ihm fast bedeutungslos, denn er war sicher, daß das große Schiff vor ihm versagen würde.


  Es war ein Kampf zwischen Pereira und dem Schiff, ein Kampf, den der Kommandant frühzeitig hätte beenden können, wenn er irgendwelche falschen Schaltungen vorgenommen hätte.


  Pereira starrte träge auf den Bildschirm und sah den Planeten, den sie gerade verlassen hatten, rasch kleiner werden. Einen kurzen Augenblick dachte er an den neuen Lademeister. Der Bursche würde sich schnell beruhigen, wenn er erst einige Stunden dem Lärm der Youngsters ausgesetzt war.


  Kommandant! Der Gedanke stach wie eine Nadel in Pereiras Gehirn.


  Befehle? dachte er automatisch. Er ärgerte sich, daß Llewellyn ihn ausgerechnet jetzt störte, aber es war nur ein kurzes Aufflackern jenes alten Zornes, den der Mutant gründlich in ihm erstickt hatte.


  Kommen Sie zu mir, sobald Sie das Schiff der Automatik überlassen können! befahl Llewellyn.


  In Ordnung, gab Pereira zurück.


  Er spürte, wie Llewellyn sich zurückzog, und atmete auf. Blaandert, der Stellvertretende Kommandant, blickte zu seinem Vorgesetzten herüber. Pereira musterte den Mann mit halbgeschlossenen Augen. Blaandert war überdurchschnittlich groß und sehr dick. Seine kleinen, unruhig wirkenden Augen, die fast hinter Fleischwülsten verborgen waren, ließen ihn ängstlich erscheinen. Pereira hatte sich nie dafür interessiert, warum Blaandert an Bord eines großen Schiffes gegangen war, doch er hätte gern gewußt, warum sein Stellvertreter nie einen Versuch gemacht hatte, es wieder zu verlassen.


  Noch nicht einmal einen Versuch, verdammt, dachte Pereira verwundert.


  »Übernehmen Sie«, sagte er zu Blaandert.


  Der dicke Mann grinste und schwang sich aus seinem Sessel. Scheinbar hilflos stand er da und wartete, daß Pereira den Kommandoplatz räumen würde.


  »Glauben Sie, daß Sie uns in den Pararaum bringen können?« fragte Pereira spöttisch.


  Blaandert atmete heftig. Es war schwer zu erkennen, ob ihn die Worte des Kommandanten ärgerten.


  »Ich werds schon schaffen«, erwiderte er mit seiner hellen Stimme, die in krassem Gegensatz zu seinem Aussehen stand.


  Pereira verließ den Kommandoraum und trat auf den Hauptgang hinaus, der zu den verschiedenen Antigravschächten führte. Selbst hier war das Dröhnen der Youngsters zu hören. Der einzige Raum, den man vollkommen gegen diese Geräusche isoliert hatte, war die Zentrale. Pereira kam sich wie ein Geist vor, der durch uralte Gewölbe schlich. Er erinnerte sich an die Zeit, da er noch als Kommandant eines Schiffes der Gesellschaften fungiert hatte. Trotz allem, die schlanken Raumer der Gesellschaften waren nicht mit einem großen Schiff zu vergleichen. Nur in den großen Schiffen wurde richtige Raumfahrt betrieben.


  Pereira schwang sich in einen Antigravschacht. Es geschah selten, daß Llewellyn eines der Besatzungsmitglieder zu sich befahl. Im allgemeinen gab er seine Anordnungen auf telepathischem Wege.


  Als Pereira vor dem Kwansamagen stand, schaltete sich der Mutant in sein Bewußtsein ein.


  Kommen Sie herein, Kommandant.


  Pereira teilte die Hautfalten mit den Händen und zwängte sich ins Mageninnere. Wie immer hockte Llewellyn am Boden, die Beine gekreuzt, die Arme von sich gestreckt.


  Pereira bemühte sich, keinen tiefen Atemzug zu machen.


  »Es ist etwas Außergewöhnliches passiert«, sagte Llewellyn.


  Der Kommandant war dankbar, daß die Unterhaltung nicht telepathisch geführt wurde, denn das hätte ihn mehr oder weniger zum Zuhören verurteilt. Er wartete schweigend, daß Llewellyn Erklärungen abgeben würde.


  »Wir haben einen neuen Lademeister«, fuhr der Mutant fort. »Jenen Mann, den Virgil an Bord gebracht hat.«


  »Er heißt Klymer«, erwiderte Pereira. »Er arbeitete auf einer Plantage.« Pereira lächelte in Erinnerung an sein kurzes Zusammentreffen mit Klymer.


  »Was ist das für ein Mann?« fragte der Mutant.


  Diese Frage verwirrte Pereira. Er hatte erwartet, daß Llewellyn das neue Besatzungsmitglied ausführlich untersucht hatte. »Er scheint stolz zu sein«, sagte Pereira. »Auch scheint er einen festen Willen zu besitzen. Vielleicht hält er länger durch als seine Vorgänger.«


  »Ich kann nicht in sein Bewußtsein vordringen«, verkündete Llewellyn.


  Pereiras erster Gedanke war: Wunderbar!


  Nein! drang Llewellyn auf paranormalem Weg in ihn ein. Ihre Freude ist unberechtigt. »Alle anderen Mitglieder der Besatzung stehen weiterhin unter meiner Kontrolle.« Er sprach wieder laut.


  Pereira kämpfte verzweifelt gegen seine Gefühle an. Er wußte, daß Llewellyn jeden seiner Gedanken las. Natürlich wußte der Mutant, daß die Besatzung ihn haßte. Pereira bildete keine Ausnahme. Trotzdem erschien es dem Kommandanten unsinnig, diesen Gefühlen jetzt freien Lauf zu lassen, weil Llewellyn gestanden hatte, daß er bei Klymers Ankunft versagt hatte. Es war ein offenes Geheimnis, daß ein Mutant einen Menschen erst dann kontrollieren konnte, wenn er ihm einmal von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden hatte.


  Diese Gegenüberstellung hatte bei Klymer stattgefunden  und doch …


  Pereira begriff, daß Llewellyns Fähigkeiten nicht im Abklingen waren. Der Grund für dieses phantastische Ereignis mußte bei Klymer zu suchen sein. Irgend etwas machte diesen Mann gegen die parapsychischen Kräfte des Mutanten immun.


  »Klymer kann uns alle in Schwierigkeiten bringen«, drang Llewellyns Stimme in Pereiras Gedanken.


  »Wie?« fragte Pereira verblüfft. »Er ist in den Laderäumen eingesperrt. Außer Whartoon kann niemand zu ihm.«


  »Ich werde Whartoon zu ihm schicken«, sagte Llewellyn. »Ich muß unbedingt mehr über ihn erfahren.«


  »Ich glaube nicht, daß Klymer irgend jemand im Schiff gefährlich werden könnte«, meinte Pereira.


  »Sie wissen, was davon abhängt, daß die Besatzung von einem Mutanten kontrolliert wird. Nur so kann sie jahrelang im Weltraum zubringen, ohne wahnsinnig zu werden oder zu sterben.«


  »An Bord dieses Schiffes sind schon genug Männer gestorben, mehr als genug!« schrie Pereira.


  Zitternd wartete er darauf, daß Llewellyn ihn für diesen Ausbruch bestrafen würde.


  Doch der Mutant sagte nur: »Sie sind in letzter Zeit oft mit Irena zusammen, Kommandant.«


  »Ja«, murmelte Pereira.


  Passen Sie auf sie auf. Ich will nicht, daß sie mit diesem Klymer in Verbindung kommt.


  Er weiß alles, dachte Pereira benommen. Er verfolgt uns ununterbrochen.


  »Ja«, bestätigte Llewellyn, und dann, nicht ohne Traurigkeit, fügte er hinzu: »Ich wünschte, ich könnte es nicht.«
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  Mehrere Stunden lag Klymer auf der Matratze und wartete darauf, daß er sterben oder dem Wahnsinn verfallen würde. Als beides nicht eintrat, erhob er sich, um den Kampf aufzunehmen. Er wußte, daß es kein Kampf sein konnte, bei dem er nach kurzer Zeit als Sieger feststehen würde. Er würde Tage, Monate und Jahre um sein Leben kämpfen müssen.


  Er schwankte zum Tisch und ließ sich auf den Stuhl sinken. Das Tosen der Youngsters durchdrang ihn wie elektrischer Strom, es ließ seine Nerven in ständiger Anspannung beben. Mit zitternden Händen zog Klymer ein Messer aus der Schublade und ging zum Kühlraum. Er suchte eine noch nicht ausgereifte Lourka-Frucht und brachte sie in sein Büro. Auf dem Tisch zerschnitt er sie in mehrere Teile. Aus dem festen Fleisch schnitzte er zwei Stöpsel, die er sich in die Ohren schob. Dann faltete er zwei Blätter mehrfach zusammen und umwickelte sie mit einer Schnur. Nach drei Versuchen gelang es ihm, die beiden Blätter auf seine Ohren zu legen und mit einer Schnur zu befestigen.


  Der Lärm der Triebwerke erschien ihm jetzt etwas erträglicher. Er aß etwas und machte sich dann an die Arbeit. Zunächst ging er wieder in die Kühlräume und entlud die Transporter. Die Lourkas waren vorschriftsmäßig neben den Froströhren gelagert, wenigstens hier hatten sich Klymers Vorgänger Mühe gegeben. Klymer machte sich mit dem Transporter vertraut, steuerte ihn dann in einen Lagerraum und belud ihn mit Lourkas, die noch nicht verfault waren. Er arbeitete hart und ohne Pause, weil er hoffte, daß er trotz der Youngsters einschlafen konnte, wenn er müde genug war. Innerhalb einer Stunde brachte er vier Wagenladungen Lourkas in die Kühlräume, ohne daß der Anblick des Lagerraums, in dem er mit seiner Arbeit begonnen hatte, erträglicher wurde. Klymer wußte, daß er tagelang ununterbrochen zwischen den Bergen der Lourkas und den Kühlräumen hin und her fahren mußte, wenn er auch nur einen Lagerraum in Ordnung bringen wollte.


  Er lächelte sarkastisch. Schließlich stand ihm genügend Zeit zur Verfügung. Jedesmal, wenn er drei Fuhren in die Kühlräume gebracht hatte, trug er das von einer automatischen Waage registrierte Gewicht in die Bücher ein.


  Schließlich war er so erschöpft, daß er die Kühlräume abschloß und sich in das Büro begab.


  Am Tisch hockte ein fremder Mann und hatte den Kopf in die Hand gestützt. Der Lärm der Youngsters verhinderte, daß er Klymer kommen hörte. Klymer blieb einige Meter vom Tisch entfernt stehen, um den Mann zu beobachten. Er war bärtig und trug eine Pelzmütze. Von seinem Gesicht war nicht viel zu sehen. Er war alt und hager, sein Rückgrat schien leicht verkrümmt zu sein. Er trug einen ölverschmierten Anzug.


  »Hallo!« rief Klymer.


  Der Mann bewegte sich nicht.


  Klymer erschrak, denn er befürchtete, der Mann könnte tot sein. Er ging schnell auf ihn zu und berührte ihn an der Schulter.


  Der Mann war nicht tot. Er drehte sich langsam auf dem Stuhl um, als wisse er genau, wer hinter ihm stand. Sein Gesicht war eingefallen, um die Augen war ein Gewirr von Fältchen. Früher mußte dieser Mann oft gelacht haben, dachte Klymer, früher …


  Der Mann reichte Klymer einen Zettel.


  Ich bin Whartoon, las Klymer. Sie können sich nicht mit mir unterhalten, weil ich taubstumm bin. Ich kann jedoch alles, was Sie sprechen, von Ihren Lippen ablesen.


  »Sie sind der Ingenieur?« fragte Klymer.


  Whartoon nickte.


  Klymer versuchte vergeblich, in diesem bärtigen Gesicht eine Gefühlsregung zu erkennen. Jedermann an Bord des großen Schiffes schien gelernt zu haben, seine wahren Gedanken hinter einer starren Maske zu verbergen.


  »Was wollen Sie?« erkundigte sich Klymer schroff.


  Er konnte seine eigene Stimme nur als undeutliches Brummen hören, doch das störte ihn nicht.


  Ich will mich mit Ihnen unterhalten, schrieb Whartoon unglaublich schnell.


  »Worüber?« knurrte Klymer.


  Ich bin neugierig, schrieb Whartoon. Er dachte offenbar nicht daran, den Stuhl für Klymer freizugeben, sondern legte sich beim Schreiben bequem zurück. Ich freue mich, wenn ein neuer Lademeister hier ankommt. Er warf einen sehnsüchtigen Blick auf die Kiste unter dem Tisch. Wie wärs mit etwas Trinkbarem? schrieb er.


  Klymer reichte ihm eine Flasche. Der alte Ingenieur öffnete sie mit einer Geschicklichkeit, wie sie nur durch Gewohnheit entsteht. Er schob die Pelzmütze in den Nacken, entblößte dabei einen völlig kahlen Schädel, setzte die Flasche an den Mund und trank in mächtigen Schlucken, wobei sein Adamsapfel auf und nieder tanzte.


  Als der Alte die Flasche absetzte, glaubte Klymer ihn befriedigt seufzen zu hören, obwohl das unmöglich war.


  Wie, zum Teufel, kommen Sie auf dieses Schiff? Whartoons Hand flog über das Papier. Ich glaube, Sie sind bereits der vierte Lademeister in diesem Jahr.


  »Virgil hat mich überredet, an Bord zu kommen«, erwiderte Klymer.


  Was trieben Sie vorher?


  »Ich war auf einer Plantage«, Klymer sprach langsam, damit Whartoon jedes Wort von seinen Lippen ablesen konnte.


  Der Ingenieur verzog sein Gesicht. Er schien zu kichern. Er drehte das vollgeschriebene Blatt um und schrieb auf die Rückseite: Wo waren Sie, bevor Sie Arbeit auf einer Welt der Gesellschaften annahmen?


  »Auf der Erde«, erwiderte Klymer.


  Was trieben Sie dort?


  »Soll das ein Verhör sein?« erkundigte sich Klymer ärgerlich.


  Whartoon zuckte mit den Schultern und schrieb: Sie brauchen nicht zu antworten. Ich bin ziemlich neugierig.


  Klymer mußte lachen. Er sagte: »Was halten Sie davon, wenn Sie mir ein paar Fragen beantworten?«


  Whartoon nickte und nahm einen gewaltigen Schluck aus der Flasche.


  »Sind Sie freiwillig an Bord dieses Schiffes?« fragte Klymer.


  Mit einem Ruck stellte der Ingenieur die Flasche auf den Tisch zurück. Sein Gesicht wurde noch verschlossener.


  Natürlich, schrieb er. Dann unterstrich er das Wort.


  »Und was ist mit den anderen?« wollte Klymer wissen. »Wird niemand mit Gewalt festgehalten?«


  Whartoon überlegte einen Augenblick. Das weiß ich nicht, teilte er Klymer schließlich mit. Ich bin ständig in den Maschinenräumen. Aber wer sollte jemand am Weggehen hindern?


  »Llewellyn«, antwortete Klymer.


  Klymer sah, wie Whartoon den Namen des Mutanten wiederholte, seine Lippen formten jede Silbe sehr langsam, als spräche er irgendeine Ungeheuerlichkeit aus.


  Dann begann Whartoon hastig zu schreiben: Der Mutant hat mich zu Ihnen ge… Whartoons Hand verkrampfte sich, er ließ den Schreibstift fallen, als sei er zu schwach, um ihn noch länger festzuhalten.


  Doch Klymer hatte verstanden. Whartoon blickte zu dem neuen Lademeister auf; jetzt war ein gequälter Ausdruck in seinem Gesicht, aber auch Hoffnungslosigkeit, als sei er sich der Tatsache bewußt, daß weder Klymer noch irgendein anderer ihm helfen konnte.


  Whartoon schob seine Pelzmütze ins Gesicht und stand auf.


  »Müssen Sie jetzt gehen?« fragte Klymer bitter.


  Whartoon hatte nicht auf Klymers Mund gesehen, sondern war mit der halbvollen Schnapsflasche beschäftigt. Offenbar erwartete er, daß er sie mitnehmen durfte. Klymer nickte widerstrebend, als ihn Whartoon erwartungsvoll ansah.


  »Wenn Llewellyn etwas von mir will, soll er selbst zu mir kommen«, sagte er.


  Whartoon starrte ihn entgeistert an. Er ließ die Schnapsflasche in einer Tasche seines verschmierten Anzugs verschwinden. Dann ging er mit gebeugten Schultern davon.


  


  Im Computerraum war es vollkommen still. Die meterdicke Isolation sorgte dafür, daß keine Geräusche hereindrangen und die Temperatur immer die gleiche blieb.


  Als Kommandant Pereira eintrat, fand er Irena damit beschäftigt, einige Tabellen zu vergleichen. Sie blickte kurz auf und schaute dann sofort wieder auf ihre Arbeit. Pereira ließ sich jedoch durch diese scheinbare Gleichgültigkeit nicht täuschen: Irena freute sich über seine Besuche, auch wenn sie es nicht zeigte.


  Pereira kam gern hierher. Nicht nur, weil sein Interesse an Irena ihn dazu antrieb, sondern auch, weil Llewellyn ihn innerhalb des Computerraums noch nie zu irgend etwas gezwungen hatte.


  »Nun, Kommandant. Haben Sie den Start erfolgreich beendet?« fragte Irena, als er neben ihr Platz nahm.


  »Wir befinden uns bereits seit zwei Tagen wieder im Weltraum«, erwiderte er. »Sollte Ihnen das entgangen sein?«


  »Im Grunde genommen ist es mir gleichgültig, wo wir uns gerade befinden«, sagte sie aufrichtig. »Was macht das schon für einen Unterschied? Mein Leben ändert sich nicht. Ich verbringe die meiste Zeit bei meiner Arbeit, die längst ebenfalls Routine geworden ist. Kommandant, können Sie überhaupt noch einen Sinn in unserem Tun entdecken?«


  Er wich ihren Blicken aus.


  »Nun, wir versorgen die Erde mit Nahrung«, entgegnete er schwerfällig.


  Sie schob einige Tabellen von sich und begann einen Computer mit Daten zu füttern.


  »Ein Drittel unserer Ladung verkommt, bevor wir die Erde erreichen«, sagte sie. »Und eines Tages wird dieses Schiff auseinanderfallen. Aber es liegt nicht nur an diesem Schiff, Kommandant. Das System ist schuld. Die korrupten Gesellschaften und ihre Manager auf der Erde, die dafür sorgen, daß die Situation sich nicht ändert.«


  »Niemand kann sich länger als zehn bis fünfzehn Jahre im Weltraum aufhalten, ohne wahnsinnig zu werden  es sei denn, er steht unter der Kontrolle eines Mutanten«, erinnerte Pereira. »Wohin sollen die Milliarden von Menschen gehen? Niemand will auf einen anderen Planeten auswandern, wenn er genau weiß, daß er zurück muß, sobald er sich eine sichere Existenz aufgebaut hat. Die Gesellschaften sind die Nutznießer. Sie finden immer wieder Männer und Frauen, die sich für eine gewisse Zeit verpflichten, irgendwo auf einer erschlossenen Welt zu arbeiten. Aber niemand will die langen Reisen an Bord der großen Schiffe mitmachen. Jeder fürchtet die Mutanten und die jahrelange Abgeschlossenheit in einem Raumschiff.«


  »Vielleicht«, sagte sie, »sind die Mutanten die Antwort.«


  »Ich weiß, worauf Sie hinauswollen. Die Mutanten halten es für unbegrenzte Zeit im Weltraum aus. Aber sie sind nicht die neue Menschheit, wie man anfangs gehofft hatte. Sobald ein Mutant älter als dreißig Jahre ist, beginnt sein körperlicher Zerfall. Llewellyn wird achtunddreißig. Wahrscheinlich stirbt er, bevor er das vierzigste Lebensjahr vollendet hat. So ist es bei allen Mutanten. Nein, Irena, diese Wesen werden uns keinen dauerhaften Platz zwischen den Sternen geben können.«


  Pereira stand auf und begann zwischen den Computern auf und ab zu gehen. Diese Gespräche erschienen ihm sinnlos, weil sie doch immer nur zu einem Ergebnis führen konnten. Irgendwann muß sich die Menschheit daran gewöhnen, zwischen den Sternen zu leben.


  Pereira blieb abrupt stehen.


  »Sehen Sie uns doch an!« rief er. »Beide sind wir kranke, unglückliche Menschen. Wir hatten unsere Umgebung und den Mann, der nicht zuläßt, daß wir sie verlassen. Dabei hat Llewellyn einfach keine andere Wahl. Sein Auftrag ist es, unter allen Umständen Nahrungsmittel zur Erde zu bringen, und das in möglichst kurzer Zeit.«


  Irena blickte auf. Wie immer, wenn sie über Llewellyn sprachen, funkelten ihre dunklen Augen.


  »Er tut Dinge, die nichts mit seinem Auftrag zu tun haben«, sagte sie.


  Der schreckliche Haß in ihrer Stimme ließ ihn einen Augenblick vergessen, wie er zu ihr stand. Er hatte das Gefühl, daß er Llewellyn ihr gegenüber in Schutz nehmen mußte.


  »Er ist ein Mutant«, sagte er eindringlich. »Wir können seine Taten nicht mit normalen Maßstäben bewerten.«


  »Ich kann es«, sagte sie leidenschaftslos.


  Er spürte, wie sie sich innerlich von ihm entfernte, und er fragte sich verzweifelt, wie er das verhindern konnte.


  »Sie waren lange Zeit mit ihm  befreundet«, brachte er hervor. Er hatte den Satz noch nicht vollendet, als er bereits wußte, daß es ein Fehler war, sie daran zu erinnern. Er beobachtete, wie ihr Gesichtsausdruck sich veränderte.


  »Nicht nur das«, sagte sie. »Llewellyn ist der Vater meines Sohnes.«


  Pereira erstarrte.


  »Virgil!« stieß er wie betäubt hervor. »Um Himmels willen! Virgil!«


  Klymer brauchte ungefähr zwanzig Tage, um festzustellen, daß die selbstgefertigten Stöpsel seinen Ohren das Dröhnen der Youngsters zwar abschwächte, ihn aber auf die Dauer nicht vor Nervenschäden bewahren konnten. Es begann mit heftigen Nackenschmerzen, die sich immer dann, wenn er sich zum Schlafen niederlegte, bis in die Schläfen ausbreiteten. Oft lag er stundenlang auf der Matratze, ohne einschlafen zu können. Fand er endlich Ruhe, wurde er von Alpträumen gepeinigt. Etwa vier Tage nach Eintreten der Kopfschmerzen begannen Klymers Hände zu zittern.


  Trotzdem arbeitete er wie besessen. Es gelang ihm, einen Laderaum vollkommen zu säubern. Die Lourkas waren in den Kühlräumen untergebracht, die unbrauchbaren Früchte hatte Klymer in die Verbrennungsanlagen geworfen. Nach Whartoons Besuch schien sich niemand mehr um ihn zu kümmern. Klymer schloß daraus, daß der Mutant entweder jedes Interesse an ihm verloren hatte oder mit anderen Arbeiten beschäftigt war.


  Klymers Gedanken kehrten immer wieder zu seinem kurzen Zusammentreffen mit Llewellyn zurück. Es fiel ihm jedoch schwer, sich auf irgend etwas zu konzentrieren.


  Er gab sich große Mühe, bei seinen Eintragungen in die Frachtbücher sorgfältig vorzugehen, doch zu seinem eigenen Entsetzen mußte er feststellen, daß seine Schrift immer krakeliger wurde.


  Öfter als zuvor fielen seine Blicke auf den Kasten mit den Schnapsflaschen. Sein Verständnis für das Verhalten seiner Vorgänger wuchs, es wurde sogar so groß, daß er sich entschloß, den Schnaps in die Verbrennungsanlagen zu schütten. Als er das getan hatte, fühlte er sich etwas besser, doch schon einen Tag später mußte er gegen die gewohnten Schwierigkeiten ankämpfen.


  Mit der Zeit arbeitete er langsamer und weniger gewissenhaft. Es kam vor, daß er einige faulende Lourkas auf den Transporter lud und mit in die Kühlräume brachte. Längst hatte er aufgehört, sich warme Mahlzeiten zu bereiten. Er aß und trank vollkommen mechanisch, wie er überhaupt alle Arbeiten wie ein Automat verrichtete.


  Ab und zu flackerte Zorn in Klymer auf. Zerstörungswut überkam ihn. Er zerfetzte Dutzende von Früchten zwischen den Händen, bis er wieder zu sich kam: schweißbedeckt und stöhnend am Boden liegend.


  Und niemals verstummte das Dröhnen der Youngsters.


  Schließlich verlor Klymer jeden Zeitbegriff. Er vergaß, daß er den Kampf gegen diese Umwelt gewinnen wollte, und er vergaß noch mehr. Er verlor an Gewicht, seine Augen sanken in tiefe Höhlen, während ein roter Bart sein Gesicht zu bedecken begann.


  Und eines Tages verstummten die Youngsters.


  Die plötzliche Stille ließ Klymer aufbrüllen. Er warf sich auf die Matratze und schluchzte wie ein Kind. Erschöpft sank er in einen traumlosen Schlaf. Während er schlief, öffneten sich die Verladeschleusen des großen Schiffes, und Tonnen von Lourka-Früchten wurden in die Laderäume gebracht.


  Die anlaufenden Hypertriebwerke ließen Klymer erwachen. Er preßte beide Hände gegen die Ohren und taumelte in die Laderäume hinüber. Das große Schiff war bereits wieder gestartet, nachdem es auf irgendeiner Welt Lourkas geladen hatte.


  Klymer stand im Durchgang zwischen zwei Laderäumen und starrte benommen auf die Berge frischer Lourkas. Die ungeheure Menge jagte ihm plötzlich Furcht ein. Er erkannte, daß er sie nicht bezwingen konnte. Selbst wenn er wie ein Wahnsinniger ununterbrochen arbeitete, durfte er nicht hoffen, jemals die Kühlräume zu füllen.


  Klymer ging in das Büro und hockte sich an den Tisch.


  Er nahm den Schreibstift und schrieb mit großen Buchstaben auf die Vorderseite der neuen Lieferscheine: NIEDER MIT LLEWELLYN.
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  Irena war noch nie in diesem Teil des großen Schiffes gewesen, doch es bereitete ihr keine Schwierigkeiten, sich in den verzweigten Gängen zurechtzufinden. Tagelang hatte sie angestrengt überlegt, bevor sie sich zu diesem Schritt entschloß. Wahrscheinlich hätte sie sich nie zu einem Verlassen des Computerraums hinreißen lassen, wenn Pereira nicht seine Besuche bei ihr eingestellt hätte. Irena glaubte nicht, daß Llewellyn der Grund für Pereiras Ausbleiben war. Der Kommandant befürchtete, sie verletzt zu haben.


  Irena bedauerte nicht, daß sie Pereira die Wahrheit gesagt hatte. Jetzt wußte wenigstens ein Mitglied der Besatzung, wer Virgils Eltern waren. Diese Eröffnung hatte den Kommandanten schwer getroffen.


  Irena konnte Pereiras Einstellung gegenüber dem Mutanten verstehen. Früher war sie ebenfalls bereit gewesen, Llewellyns Eigenarten hinzunehmen. Sie konnte ihm jedoch nicht verzeihen, daß er ihren Sohn Virgil als Mörder benutzte und diese Handlungsweise mit der Erklärung abtat, daß Virgil aufgrund der Vater-Sohn-Beziehung am besten dazu geeignet sei. Dabei wußte Virgil noch nicht einmal, wer sein Vater war.


  Je tiefer Irena kam, desto lauter wurde der Lärm der Youngsters. Damit hatte sie gerechnet. Sie trug zwei Schutzhelme mit Funksprechanlage bei sich. Sie wollte sich ungestört mit dem neuen Lademeister unterhalten  falls dieser überhaupt noch in der Lage dazu war.


  Immerhin waren fast zwei Monate vergangen, seit Klymer an Bord gekommen war.


  Als sie das Schott zu den Laderäumen öffnete, sah sie, daß es von außen verriegelt worden war. Das hatte Virgil getan, wenn auch bestimmt nicht aus eigenem Entschluß. Klymer hatte also seit zwei Monaten diesen Teil des Schiffes nicht verlassen können.


  Irena zögerte plötzlich, ihren Weg fortzusetzen. Sie bezweifelte, daß der Mann, den sie hier unten finden würde, überhaupt noch als menschliches Wesen zu betrachten war.


  Ihre Mundwinkel zuckten. Wer an Bord besaß eigentlich noch das Recht, sich Mensch zu nennen?


  Irena ging weiter. Der erste Laderaum, den sie betrat, sah genauso aus, wie sie erwartet hatte. Berge von Lourkas versperrten fast die Durchgänge in die anschließenden Lager- und Kühlräume. Die zuunterst liegenden Früchte waren in Fäulnis übergegangen, ihr Gestank verpestete die Luft.


  Irena stülpte sich einen Schutzhelm über den Kopf. Das Dröhnen wurde zu einem unheilvollen Summen, aber es war nicht mehr schmerzhaft. Zwischen zwei Lourka-Stapeln hindurch ging Irena in den angrenzenden Raum. Sie gelangte an eine Stelle, wo jemand in sinnloser Wut Hunderte von Früchten aus dem Berg gezogen hatte und offenbar darauf herumgetrampelt war. Der Fruchtbrei hatte den Boden schlüpfrig gemacht.


  Dann stieß sie auf den Transporter. Er stand inmitten des Ganges. Auf seiner Ladefläche waren Lourkas gestapelt. Irenas Hände tasteten über die Motorverkleidung. Das Metall fühlte sich kalt an. Der Transporter war in den letzten Stunden nicht benutzt worden.


  Das verlassene Fahrzeug übermittelte Irena ein Gefühl grenzenloser Einsamkeit. Einen Augenblick wünschte sie, Llewellyn würde in ihr Bewußtsein vordringen und ihr befehlen, sofort umzukehren. Plötzlich empfand die Frau die Tatsache, daß sie als einziges Besatzungsmitglied keine telepathischen Anweisungen vom Mutanten erhielt, als eine unerträgliche Belastung. An ihr lag es, ob jemals etwas gegen Llewellyn unternommen werden konnte. Jede Meuterei konnte nur von ihr ausgehen. Dabei hätte ein einziges Wort über solche Pläne zu einem Besatzungsmitglied genügt, Llewellyn zu warnen. Der Mutant beeinflußte Irena nicht, aber er hatte sie von den anderen isoliert. Selbst in den Stunden, die sie mit Pereira im Computerraum verbracht hatte, wäre es sinnlos gewesen, den Kommandanten mit aufwieglerischen Ideen zu konfrontieren. Auch wenn Llewellyn sie niemals während ihrer Gespräche zu belauschen schien, bezweifelte Irena nicht, daß der Mutant Pereiras Bewußtsein kontrollierte, sobald der Kommandant den Computerraum verließ.


  Irena wußte, daß sie unterwegs war, um jene trügerische Hoffnung zerstören zu lassen, die in ihr aufgelebt war, als sie das Gerücht gehört hatte, der neue Lademeister sei gegen die paranormalen Fähigkeiten der Mutanten immun.


  Niemals zuvor hatte Irena davon gehört, daß es eine solche Immunität gab. Oft genug hatten Besatzungsmitglieder versucht, ihre Gedanken vor Llewellyn zu verbergen. Reyton, der Vorgänger Blaanderts, hatte sogar einen Metallhelm angefertigt und an dessen Erfolg geglaubt, bis Llewellyn ihm suggeriert hatte, der Helm begänne zu glühen. Nie würde Irena vergessen, wie Reyton, beide Hände gegen den Kopf gepreßt, aus dem Kommandoraum gerannt war, in irgendeinen dunklen Gang des Schiffes, wo man ihn noch stundenlang hatte stöhnen hören. Drei Wochen später fand Pereira Reyton mit einem Kopfschuß in dessen Kabine. Der Stellvertretende Kommandant hatte seine rebellischen Gedanken nicht aufgeben können. Virgil hatte auf Llewellyns Befehl hin zugeschlagen. Blaandert war an Bord gekommen und hatte Reytons Platz übernommen, ohne zu wissen, was mit seinem Vorgänger geschehen war.


  Niemand konnte sich gegen einen Mutanten abschirmen. Trotzdem wagte es Irena, ohne Llewellyns Einverständnis in diesen Teil des Schiffes zu kommen, um vielleicht zu erfahren, daß es doch eine Möglichkeit gab, der geistigen Kontrolle Llewellyns zu entrinnen.


  Irena betrat den Zwischengang, der zu den Kühlräumen führte. Hier war das Büro des Lademeisters. Auf dem Schreibtisch erblickte die Frau zerfetzte Lieferscheine. Die Bücher lagen aufgeschlagen daneben. Auf den Heizröhren standen drei schmutzige Töpfe. Irenas Blicke fielen auf die Matratze, die neben dem Tisch am Boden lag. Sie schloß entsetzt die Augen. Ein Tier schien hier zu hausen.


  Der Gedanke an eine rasche Flucht wurde in ihr wach. Vielleicht lag Klymer schon irgendwo tot zwischen den Lourka-Bergen, die er nicht zu bewältigen vermocht hatte. Irena schauderte. Hier unten spürte man am ehesten, wie alt dieses Schiff schon war. Die Besatzungsmitglieder glichen Gespenstern, die nur dann etwas von ihrer einstigen Körperlichkeit zurückgewannen, wenn das Schiff auf einem Planeten landete, um neue Lasten in seinen stählernen Körper aufzunehmen.


  Irena schrak zusammen, als die große Tür, die den Zugang zu den Kühlräumen versperrte, plötzlich zur Seite glitt. Der Lärm der Youngsters übertönte das Quietschen der ausgeleierten Lager und das Knirschen der Laufräder auf den rostzerfressenen Schienen.


  Ein Mann kam aus dem Kühlraum.


  Ein Ungeheuer, dachte Irena schockiert.


  Auf den zerrissenen Kleidern des Mannes lag eine Reifschicht. Die ungepflegten Haare hingen dem Mann im Gesicht, das von einem Bart verdeckt war. Die tief in den Höhlen liegenden Augen glänzten fiebrig. Beim Gehen zog Klymer ein Bein nach. Er starrte Irena an, als sei sie ein Geist.


  Irena wich vor dem Lademeister zurück, bis dieser stehenblieb. Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. Wie hatte sie jemals hoffen können, hier unten Unterstützung zu erhalten? Erst jetzt bemerkte sie, daß Klymer in jeder Hand eine verfaulte Lourka-Frucht hielt. Der Mann hatte die Früchte offenbar aus den Kühlräumen geholt.


  Irena schloß die Augen. Dieses  Wesen arbeitete. Es arbeitete angesichts der Tonnen verdorbener Nahrungsmittel, die hier gelagert wurden. Der Mann mußte wahnsinnig sein.


  Dann jedoch ließ Klymer die Lourkas fallen. Er deutete in den Zwischengang, wo sein Tisch stand. Rückwärts gehend, weil sie es nicht wagte, Klymer den Rücken zuzuwenden, zog sich Irena dorthin zurück.


  Klymer humpelte zum Tisch, seine Gleichgültigkeit war einem Eifer gewichen, der Irena davon überzeugte, daß ihr keine Gefahr drohte.


  Der Lademeister hockte sich am Tisch nieder und suchte mit zitternden Händen nach einem unbeschriebenen Blatt. Wortlos schob Irena den zweiten Schutzhelm über die Tischplatte und bedeutete Klymer durch Handzeichen, ihn aufzusetzen.


  Klymer faßte den Helm behutsam an. Dann stülpte er ihn mit einem Ruck über den Kopf.


  Nun, da der Augenblick gekommen war, da sie mit diesem Mann hätte sprechen können, hatte Irena ihre Entschlossenheit verloren. Klymers Nähe verwirrte sie.


  »Wer sind Sie?« Die krächzende Stimme schien in ihrem Kopf zu explodieren und ließ sie zusammenzucken. Ihre Lippen bebten, so daß sie nicht fähig war, eine Antwort zu geben.


  »Sie sind gekommen, um mit mir zu sprechen«, sagte Klymer. »Die beiden Helme verraten es.« Seine Stimme ging plötzlich in ein Schluchzen über, und er stieß gepreßt hervor: »Mein Gott, Sie sind das erste menschliche Wesen, das ich seit Ewigkeiten zu Gesicht bekomme. Ich wundere mich, daß ich noch bei Sinnen bin.« Er senkte den Kopf. Irena hörte ihn schluchzen. Sie fühlte sich beschämt. Sie war gekommen, um von diesem Mann Hilfe zu bekommen  ausgerechnet vom hilflosesten Wesen, das es an Bord des großen Schiffes gab.


  »Ich hätte früher kommen sollen«, sagte sie.


  »Ja«, sagte Klymer. »Viel früher.«


  »Ich bin Irena«, sagte sie. »Ich arbeite im Computerraum.«


  Klymers Hände durchwühlten die Papierberge auf dem Tisch. Plötzlich schien er sich des Zustands bewußt zu werden, in dem sich dieser Raum befand. Er verbarg seinen Kopf in den Armen.


  Irena sagte: »Ich werde Ihnen etwas zum Essen bereiten.«


  »Nein!« stieß Klymer heftig hervor. »Rühren Sie hier nichts an.«


  Sie wußte, daß er sich schämte. Das gab ihr die Hoffnung zurück, daß der Widerstandswille dieses Mannes noch nicht gebrochen war. Plötzlich war sie sich darüber im klaren, was sie tun mußte.


  »Ich gehe jetzt«, sagte sie. »Aber ich komme wieder. Die beiden Helme lasse ich hier zurück.«


  Klymer antwortete nicht. Irena setzte ihren Helm ab und legte ihn auf den Tisch. Das Dröhnen der Youngsters begleitete sie bis in die Gänge des großen Schiffes, wo es allmählich schwächer wurde und schließlich, als Irena die Tür des Computerraums hinter sich zudrückte, endgültig erstarb.


  Als sie wiederkam, stand Klymer auf der Ladepritsche des Transportwagens im vorderen Lagerraum. Er war gewaschen, rasiert und hatte sich sogar die Haare geschnitten. Auch seine Kleidung hatte er gereinigt.


  Als er Irena erblickte, sprang er vom Wagen und winkte ihr zu. Es kam ihr vor, als stände sie vor einem völlig anderen Mann. Klymer ging voraus und führte sie ins Büro. Sie war nicht überrascht, als sie sah, daß Klymer hier Ordnung geschaffen hatte.


  Er setzte einen Helm auf und gab ihr den anderen.


  Dann machte er eine alles umfassende Geste.


  »Als ich hier alles in Ordnung gebracht hatte, fiel mir ein, daß Llewellyn Sie geschickt haben könnte«, sagte er. »Meine Arbeit erschien mir sinnlos, doch ich bereue es nicht, daß ich mich noch einmal aufgelehnt habe.«


  Obwohl dieser Mann die gefährlichste Arbeit an Bord verrichtete, unterschied er sich von den übrigen Besatzungsmitgliedern durch eine unerklärliche Entschlossenheit. In Klymers hager gewordenem Körper schienen ungeahnte Kraftreserven zu stecken. Oder, fragte sich Irena mit klopfendem Herzen, waren es geistige Fähigkeiten, die diesen Mann am Leben erhielten?


  »Ich komme freiwillig«, erklärte sie. »Llewellyn beeinflußt mich nicht.«


  »Vielleicht«, meinte Klymer skeptisch, »stimmt das, was Sie sagen. Ich glaube jedoch, daß Sie lügen. Llewellyn schickte bereits Whartoon zu mir.«


  »Er muß ein besonderes Interesse an Ihnen haben«, sagte Irena.


  »Und Sie?« erkundigte sich Klymer. »Sie sind bestimmt nicht der Engel, der allen Lademeistern vor ihrem Tod erscheint.«


  Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen den Tisch, preßte die Hände gegen das Holz und fragte: »Haben Sie jemals einen telepathischen Befehl von Llewellyn erhalten?«


  Durch die Sichtscheibe des Helmes konnte sie sehen, wie Klymer die Augenbrauen hochzog.


  »Ich weiß es nicht«, gestand er.


  »Die Antwort lautet nein!« stieß die Frau triumphierend hervor. »Llewellyn kann nicht in Ihr Bewußtsein vordringen.«


  »Na und?« Klymer hob die Schultern. »Das ist völlig bedeutungslos für mich.«


  »Bedeutungslos?« wiederholte sie. »O nein, Mr. Klymer. Sie sind das einzige Besatzungsmitglied, das dem Mutanten Widerstand bieten kann.«


  Klymer lachte bitter.


  »Ich versuchte, mich gegen Kommandant Pereira durchzusetzen«, sagte er. »Doch Virgil, der Mann, dem ich diesen Arbeitsplatz verdanke, jagte mich mit vorgehaltener Waffe aus dem Kommandoraum.«


  »Wenn Sie aufgeben, werden Sie sterben«, prophezeite Irena.


  Sie spürte, daß Klymer angestrengt nachdachte. »Warum werden Sie nicht von Llewellyn kontrolliert?«


  Sie war froh, daß sie einen Helm trug, so daß er die Röte nicht sehen konnte, die ihr ins Gesicht stieg.


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete sie ausweichend. »Vielleicht, weil ich eine Frau bin.«


  »Was könnte ich gegen Llewellyn unternehmen?« fragte Klymer. »Ich bin hier unten eingesperrt, und er kann jederzeit ein Besatzungsmitglied schicken, um mich zu töten.«


  »Haben Sie jemals daran gedacht, daß Sie über ähnliche Kräfte verfügen wie ein Mutant?«


  Klymer starrte sie verblüfft an.


  »Das ist doch absurd«, erwiderte er. »Ich unterscheide mich durch nichts von anderen Männern. Wäre ich ein Mutant, hätte mein körperlicher Zerfall bereits eingesetzt, denn ich bin zweiundvierzig Jahre alt.«


  »Aber Llewellyn konnte Sie nicht geistig beeinflussen«, beharrte Irena. »Außerdem ist Ihre Widerstandskraft stärker als die Ihrer Vorgänger.«


  Sie erkannte, daß er noch immer mißtrauisch und nicht bereit war, ihr zu vertrauen.


  »Es geht nicht allein um Ihr Schicksal«, sagte sie eindringlich. »Auf der Erde müssen Milliarden Menschen hungern, weil die großen Schiffe unter der Aufsicht der Mutanten allmählich verrotten.«


  »Ohne die Mutanten wäre diese Art der Raumfahrt völlig unmöglich«, hielt ihr Klymer entgegen. »Die Gesellschaften haben außerdem die Mutanten auf ihre Seite gebracht, weil sie ihnen Lebensbedingungen garantieren, die auf der Erde nicht vorhanden sind. Müßte Llewellyn auf der Erde leben, wäre er bereits gestorben, weil ihm dort niemand einen Kwansamagen beschafft hätte.«


  »Die Gesellschaften!« stieß Irena hervor. »Wer steht dahinter? Durch wen werden diese übermächtigen Konzerne repräsentiert, wenn nicht durch die Mutanten?«


  »Wollen Sie behaupten, daß die Mutanten identisch sind mit den Beherrschern der Gesellschaften?« fragte Klymer erstaunt.


  Sie ballte ihre Hände zu Fäusten.


  »Denken Sie darüber nach«, forderte sie ihn auf. »Es war für Männer wie Llewellyn die einzige Möglichkeit, am Leben zu bleiben. Auf der Erde gibt es nur einzelne Aktionäre, während die wahren Herren der Gesellschaften bisher anonym blieben. Die Menschheit muß hungern, damit die Position der Mutanten gewahrt bleibt. Die großen Schiffe könnten die zehnfache Menge an Nahrungsmitteln zur Erde bringen, aber das liegt nicht im Interesse der Gesellschaften, die ihre gesamte Macht auf den gegenwärtigen Verhältnissen aufbauen.«


  »Angenommen, Sie hätten recht, was würde es ändern, wenn es uns gelänge, Llewellyn zu besiegen?« fragte Klymer tonlos.


  »Es könnte die Keimzelle einer Revolution gegen die Gesellschaften sein«, sagte sie fest. »Und der Beweis für die von den Mutanten verschwiegene Theorie, daß bereits eine neue Mutantenrasse herangewachsen ist.« Ihre Stimme hob sich. »Ich bin überzeugt, daß es bereits Hunderte von Menschen gibt, die aufgrund ihrer paranormalen Begabung unbegrenzt lange im Weltraum oder auf einem fremden Planeten leben können.« Sie legte eine Hand auf seine Schulter und spürte, wie er instinktiv vor dieser Berührung zurückwich.


  »Einer dieser Menschen sind Sie, Mr. Klymer«, sagte Irena.
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  Klymer fühlte, daß nach Irenas zweitem Besuch eine Veränderung mit ihm vorgegangen war. Der fanatische Haß, den diese Frau gegenüber den Mutanten zu empfinden schien, hatte seine Entschlußkraft erneuert. Er hatte Irena gehen lassen, ohne ihr irgendwelche Zusicherungen zu machen. Zwar hielt er es für möglich, daß er gegen Llewellyns Fähigkeiten immun war. Irenas andere Behauptungen erschienen ihm jedoch nicht stichhaltig.


  Erstaunt erkannte er, daß er ihren nächsten Besuch voller Spannung erwartete. Was immer sie zu ihren Handlungen antrieb, Klymer hielt sie für eine außergewöhnliche Frau. Sie übte eine unerklärliche Anziehungskraft auf ihn aus. Er gestand sich ein, daß sie sein anfängliches Mißtrauen besiegt hatte. Noch bemerkenswerter war es, daß sie ihn aus seiner Lethargie gerissen und damit vor dem Tod bewahrt hatte. Klymer verrichtete seine Arbeit jetzt konzentriert, und die Anfälle, die er in regelmäßigen Abständen bekommen hatte, blieben aus.


  Immer wieder dachte Klymer daran, was sich innerhalb des Kwansamagens abgespielt hatte, als Virgil ihn zu dem Mutanten geführt hatte. Je mehr er sich damit beschäftigte, desto überzeugter wurde er, daß er damals mit Llewellyn einen Kampf ausgetragen hatte, bei dem er nicht unterlegen war. Sollte er tatsächlich über latente Kräfte verfügen, von denen er bisher nichts geahnt hatte?


  War es nicht ein weiterer Beweis seiner Stärke, daß es ihm fast gelungen war, Ingenieur Whartoon zur Preisgabe seines Befehlsgebers zu veranlassen? Seither hatte der Mutant sich nicht mehr um den Lademeister gekümmert.


  Klymer steuerte den Transporter, den er in den Kühlräumen entladen hatte, in den Gang hinaus. Er trug jetzt ständig einen der Helme, die Irena mitgebracht hatte, so daß der Lärm der Youngsters seine Nerven weniger belastete. In den letzten Tagen hatte er sogar ein paarmal gut geschlafen.


  Klymer schaltete den Motor des Fahrzeugs aus und ging in sein Büro. Er hatte den Entschluß gefaßt, irgend etwas zu unternehmen, was ihn Irenas Behauptungen bestätigen oder sie als falsch erkennen lassen würde.


  Das einzige Besatzungsmitglied, mit dem er in diesem Teil des Schiffes Verbindung aufnehmen konnte, war Whartoon.


  Aber Whartoon stand unter Llewellyns Kontrolle. Der Mutant würde sofort erfahren, wenn Klymer den Ingenieur aufsuchte.


  Nun gut, dachte Klymer grimmig, dann wußte Llewellyn, daß ihn der neue Lademeister herausfordern wollte.


  Bisher hatte er sich nicht darum bemüht, die Zugänge zu den Maschinenräumen zu suchen. Er war noch nicht einmal sicher, ob ihm der Weg in Whartoons Reich offenstand. Er steckte einige Blätter Papier und einen Schreibstift in seine Jackentasche. Als er sein Büro verließ, wußte er, daß er vielleicht nie mehr hierher zurückkommen würde. Irena würde einen anderen Lademeister vorfinden, wenn Llewellyn sich entschloß, Virgil zu Klymer zu schicken.


  Klymer begab sich in den hintersten Laderaum. Dort war, so erinnerte er sich, ein Durchgang in andere Teile des Schiffes nur mit Brettern verschlossen. Von dort mußte der Ingenieur gekommen sein, als Llewellyn ihn in die Laderäume geschickt hatte.


  Klymer kletterte über einen Stapel Lourkas hinweg. Er fand den Bretterverschlag und riß ihn mühelos nieder. Der Gang, der vor ihm lag, war unbeleuchtet, doch im Licht, das vom Lagerraum aus hineinfiel, sah Klymer ein Stück verschmutzten Bodens.


  Klymer zögerte. Er wußte nicht mit Sicherheit, wohin der Weg ihn führen würde. Er trat ein Stück in den Gang hinein und suchte einen Schalter, mit dem er die Beleuchtung einschalten konnte. Doch seine Suche brachte keinen Erfolg. Er wußte, wie groß die Gefahr war, daß er sich im Labyrinth dieser endlosen Gänge verirrte.


  Klymer lächelte schwach. Wenn er jetzt umkehrte, würde er niemals die Kraft für einen zweiten Versuch haben.


  Entschlossen ging er in die Dunkelheit des Ganges. Nach wenigen Augenblicken war der Eingang zu einem hellen Viereck geworden. Klymers Füße stießen gegen Lourka-Früchte. Es war ihm rätselhaft, wie sie hierherkamen. Er war froh, daß der Lärm der Youngsters alle anderen Geräusche übertönte. Bestimmt hätte er sonst das Quietschen von Ratten hören können, die sich in Scharen in den dunklen Gängen und Räumen des großen Schiffes aufhielten. Wahrscheinlich waren sie es, die die Lourkas in den Gang geschleppt hatten.


  Als Klymer abermals zurückblickte, konnte er den Eingang nicht mehr sehen. Offenbar war er hinter einer Biegung des Ganges verschwunden. Klymer tastete sich weiter an einer Wand entlang. Das Tosen der Youngsters wurde nicht schwächer. Solange er es durch den Helm hören konnte, befand er sich noch im unteren Teil des Schiffes. Stellenweise waren die Wände verschmiert, und Klymers Hände zuckten zurück.


  Plötzlich griff er ins Leere. Die Wand wurde offenbar von einem Seitengang unterbrochen. Das war es, was Klymer befürchtet hatte. Er wußte nicht, welche Richtung er einschlagen sollte.


  Doch Whartoon konnte nur auf diesem Weg zu ihm gekommen sein. Klymer entschloß sich, alle Seitengänge zu ignorieren. Erleichtert atmete er auf, als seine Hände erneut auf Widerstand stießen. Er bezweifelte nicht, daß er die Seitenwand des Hauptgangs wieder erreicht hatte.


  Endlich wurde es vor ihm wieder hell. Er beschleunigte seine Gangart. Sein Herz begann schneller zu schlagen, als er daran dachte, daß er in wenigen Augenblicken vielleicht Whartoon gegenüberstehen und der Ingenieur seine Ankunft an Llewellyn weitermelden würde.


  Klymer erreichte das Ende des Ganges. Er trat in einen hellerleuchteten Raum hinaus und stand in halber Höhe zwischen Boden und Decke auf einem Metallsteg, der rund um drei kuppelförmige Gebilde führte, die den riesigen Raum fast ausfüllten. Klymer ahnte, daß er den Triebwerken unmittelbar gegenüberstand. Er hatte die Youngsters bisher immer für eine äußerst komplizierte Maschinerie gehalten, doch an diesen drei Metallkuppeln war nichts Außergewöhnliches.


  Klymer ging bis zum Steggeländer und beugte sich darüber, so daß er in die Tiefe blicken konnte. Unzählige Rohrleitungssysteme führten von den Youngsters in allen Richtungen davon. Die Triebwerke verbreiterten sich zum Boden hin. Sie schienen mindestens zwei Decks einzunehmen. An den Wänden unterhalb des Steges waren mehrere Maschinen aufgestellt. In regelmäßigen Abständen waren rings um die Youngsters Kontrollen errichtet, die die Triebwerke fast wie ein Zaun umgaben.


  Klymer sah daß vom Steg aus mehrere Brücken zwischen die drei Kuppeln führten. Von unten konnte man an Metalleitern hochklettern. Außerdem gab es einige Transportlifts. Der gesamte Raum machte einen bemerkenswert gepflegten Eindruck.


  Klymer ging über den Steg langsam an den Youngsters entlang. Ohne den Helm hätte er den Lärm wahrscheinlich nicht ertragen können. Nur ein tauber Mann wie Whartoon konnte es in unmittelbarer Nähe der Triebwerke längere Zeit aushalten.


  Der Boden des Steges bestand aus Metallrosten, zwischen denen Klymer mühelos den unteren Teil des Raumes beobachten konnte.


  Plötzlich sah er Whartoon.


  Der Ingenieur stand mit einer Schleifscheibe über ein Maschinenteil gebeugt, von dem Klymer nur ein Stück sehen konnte. Whartoon trug eine Schutzbrille und seine Pelzmütze. Von Klymers Platz sah er wie ein Raubvogel aus, der sich über seine Beute beugte.


  Noch kann ich umkehren, schoß es Klymer durch den Kopf.


  Er stand jetzt unmittelbar über Whartoon. Das Schrillen der Schleifscheibe war nicht zu hören, doch an den davonstiebenden Funken erkannte Klymer, daß der Ingenieur arbeitete. Er sah, wie Whartoon sich aufrichtete und eine Hand prüfend über das vor ihm liegende Metallstück gleiten ließ.


  Klymer betrat eine der Brücken, die zu den Youngsters hinüberführten. Gleich darauf hatte er eine Leiter erreicht und kletterte hinunter.


  Klymer zog ein Blatt Papier und den Schreibstift aus der Tasche. Er schrieb: Ich bin gekommen, um mich mit Ihnen über Llewellyn zu unterhalten.


  Befehle? fragte Virgil, als er spürte, wie Llewellyn in sein Bewußtsein eindrang.


  Du mußt sofort in den Maschinenraum! befahl der Mutant erregt. Klymer ist bei Whartoon.


  Virgil erhob sich von dem Bett, auf dem er gelegen hatte, und zog seine schwarze Weste über.


  Nimm die Waffe mit, ordnete Llewellyn an.


  Virgil befeuchtete seine Lippen mit der Zunge.


  Erschießen? fragte er hoffnungsvoll.


  Nein, entgegnete Llewellyn unwillig. Bring Klymer zu mir. Beeile dich!


  Der junge Raumfahrer schob den Revolver in seinen Gürtel und verließ die Kabine. Er wunderte sich, daß Llewellyn so erregt war. Whartoon konnte nicht der Grund dafür sein. Vielleicht wurde der Mutant von dem neuen Lademeister beeinflußt, der erstaunlich widerstandsfähig zu sein schien. Es war …


  Hör auf, darüber nachzudenken! befahl Llewellyn.


  Virgil sprang in einen Antigravschacht und ließ sich in die Tiefe gleiten. Er stand jetzt vollkommen unter Llewellyns Kontrolle.


  Er hat einen Helm! dachte der Mutant plötzlich, und etwas von seiner Bestürzung griff auf Virgil über. Jemand muß ihm einen Schutzhelm gebracht haben.


  Nicht ich! Virgil verneinte heftig.


  Es kann nur … Die Gedanken des Mutanten erstarben.


  Virgil trat aus dem Schacht. Er fühlte den parapsychischen Druck, der auf ihm lastete, sogar dann, wenn Llewellyn alle Überlegungen vor ihm verborgen hielt. Unter diesen Umständen war es für Virgil schwer, eigene Gedanken zu entwickeln. Seine rechte Hand tastete über den Revolver. Ein Schauer durchlief ihn. Er sah Klymer zu Boden sinken. Klymer, mit einem Loch in der Stirn, aus dem Blut sickerte.


  Töten, dachte er.


  Llewellyn schenkte ihm den Genuß des Tötens.


  Nein! Der Gedankenbefehl des Mutanten war scharf. Noch nicht!


  Später? Virgil blieb vor dem Eingang der Maschinendecks stehen. Plötzlich hatte er das Gefühl, daß Llewellyn sich vor dem Ansturm der mordlustigen Gedanken entsetzt zurückzog.


  Später, stimmte der Mutant zu. Vielleicht.


  Virgil öffnete das Schott und dachte an den buckligen Whartoon. Es grenzte fast an ein Wunder, wie lange es der Ingenieur bei den Youngsters aushielt. Sorgfältig schloß Virgil das Schott hinter sich ab. Der Hauptgang, den er betreten hatte, führte unmittelbar in Whartoons Reich.


  Längst hatten die dröhnenden Youngsters alle anderen Geräusche erstickt, die Virgil verursachte. Der Raumfahrer kannte den Weg genau. Für Virgil war das große Schiff seine Heimat. Hier war er geboren worden, hier hatte er zum erstenmal getötet. Sämtliche Gänge und Räume waren ihm vertraut, denn er hatte sie von Kindheit an durchstreift.


  Denke an deine Aufgabe, ordnete Llewellyn gereizt an. Ich will nicht, daß du dich jetzt mit anderen Dingen beschäftigst.


  Die Nervosität des Mutanten verwirrte Virgil. Er war es gewohnt, von Llewellyn unmißverständliche Befehle zu erhalten. Der Mann im Kwansamagen machte einen unsicheren Eindruck. Virgil hatte das Gefühl, daß Llewellyn mit seinen Entschlüssen zögerte.


  Virgil, drang Llewellyn in seine Gedanken ein. Du hast doch nicht etwa Angst?


  Virgil verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Angst? Wen sollte ich fürchten?


  Klymer, gab der Mutant zurück.


  Laß mich ihn töten! drängte Virgil heftig.


  Sei nicht ungeduldig, mahnte Llewellyn.


  Virgil vergaß alle Nebensächlichkeiten, als er das untere Deck betrat.


  Töte! Töte! Töte! dröhnten die Youngsters in seinem Kopf.


  Bitte! flehte Virgil. Bitte …


  Ingenieur Whartoon stand mit dem Rücken gegen den Schraubstock gelehnt und starrte Klymer entsetzt an. Sein faltiges Gesicht wirkte wächsern.


  Klymers Lippen formten die lautlose Frage: »Warum fürchten Sie sich? Sie sehen doch, daß der Mutant keine Macht über mich besitzt.«


  Er streckte Whartoon Papier und Schreibstift entgegen, doch der Ingenieur wich zurück.


  »Konzentrieren Sie sich auf mich!« forderte Klymer. »Das wird Ihnen dann helfen, Llewellyn zu widerstehen.«


  Er hatte das Gefühl, daß Whartoon ihn zum erstenmal richtig ansah, sich seiner Gegenwart bewußt wurde. Klymer spürte ein Prickeln in seinem Gehirn. Heiß stieg ihm das Blut in den Kopf.


  Angst! dachte er. Panik! Irgendwo verkriechen!


  Klymer taumelte zurück. Mit einem Schlag begriff er, daß es Whartoons verzweifelte Gedankenstöße waren, die er mitempfand. Hastig verschloß er sich vor dem Entsetzen, das diesen Mann beherrschte. Das gleiche Gefühl, das ihn innerhalb des Kwansamagens überfallen hatte  dieses Gefühl, am Rand eines Abgrunds zu stehen , überkam ihn erneut.


  Whartoon spreizte die Hände, als suchte er nach einem Halt. Klymer zitterte heftig.


  »Beruhigen Sie sich«, sagte er mühsam zu Whartoon, doch der Ingenieur blickte überhaupt nicht auf seine Lippen. Er brach vor dem Schraubstock zusammen und riß die Schleifscheibe mit zu Boden.


  Whartoon! dachte Klymer heftig. Stehen Sie auf!


  Der Ingenieur reagierte nicht.


  Was soll ich tun? fragte sich Klymer verzweifelt. Er war viel zu erregt, um sich noch einmal auf Whartoon konzentrieren zu können. Er beugte sich zu dem Mann hinab, um ihm auf die Beine zu helfen.


  Gleichzeitig spürte er, wie sich etwas in seinen Rücken bohrte.


  Mit einem Ruck fuhr Klymer herum. Seine Hände waren plötzlich kraftlos und ließen Whartoons schlaffen Körper los.


  Vor ihm stand Virgil.


  Mit seinem bleichen Gesicht und der schwarzen Seidenweste erschien der Raumfahrer Klymer wie ein übernatürliches Wesen. In Virgils Augen funkelte Mordlust. Seine Lippen waren zwei hart aufeinandergepreßte, blutrote Striche im Weiß des Gesichts.


  Virgil trat einen Schritt zurück, und diese Bewegung nahm ihm alles Geisterhafte, verlieh ihm dagegen eine reale Gefährlichkeit.


  Klymers Arme sanken nach unten. Aus den Augenwinkeln beobachtete er Whartoon, der den Stellhebel des Schraubstocks umklammerte und sich daran hochzog.


  Virgil lächelte höhnisch und winkte Klymer mit der Waffe.


  Klymer setzte den Helm wieder auf, den er die ganze Zeit in den Händen gehalten hatte, damit Whartoon leichter die Sätze von seinen Lippen ablesen konnte. Er ging in die von Virgil gewiesene Richtung. Der Mörder trat einige Schritte zur Seite, um Klymer vorbeizulassen.


  In diesem Augenblick stürmte Whartoon auf Virgil zu. In einer Hand hielt er einen schweren Schraubenschlüssel. Bewegungslos sah Klymer, wie Virgil sich umwandte. Er schien einen sechsten Sinn zu besitzen, der ihn gewarnt hatte. Klymer ahnte, daß Llewellyn Virgil die Absichten Whartoons auf telepathischem Weg mitgeteilt hatte.


  Whartoon rannte weiter, obwohl der Lauf der Waffe bereits auf ihn gerichtet war. Klymer riß den Helm vom Kopf und schleuderte ihn in Virgils Richtung. Der junge Mann wurde im Nacken getroffen und fuhr herum.


  Da hatte ihn der Ingenieur erreicht und schlug zu. Nur an der Stichflamme, die aus dem Lauf des Revolvers schlug, sah Klymer, daß Virgil geschossen hatte. Der Knall der Explosion war im Lärm der Youngsters untergegangen.


  Virgil brach zusammen. Whartoon wollte noch einmal zuschlagen, doch Klymer fiel ihm in die Arme. Er bückte sich und nahm Virgil die Waffe ab.


  Als Klymer sich wieder aufrichtete, trafen sich seine Blicke mit denen Whartoons. In den Augen des Ingenieurs las Klymer Erstaunen. Whartoon schien über die Folgen seiner impulsiven Handlungen verwirrt zu sein.


  Fragend deutete Whartoon auf den bewußtlosen Virgil.


  Klymer wußte, daß er eine schnelle Antwort geben mußte, wenn er das Vertrauen des Ingenieurs nicht wieder verlieren wollte.


  Seine Lippen formten den Satz: »Wir sperren ihn irgendwo ein.«


  Whartoon nickte zustimmend. Llewellyn schien sich aus dem Bewußtsein Whartoons zurückgezogen zu haben.


  Klymer hatte den Mutanten herausgefordert. Jetzt gab es kein Zurück mehr.
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  Flüchtig überprüfte Kommandant Pereira die Kontrollen. Er hielt sich allein im Kommandoraum des großen Schiffes auf. Das würde sich erst unmittelbar vor der in drei Tagen bevorstehenden Landung auf Peynets Planet ändern. Peynets Planet war die letzte Welt, die sie anfliegen würden, um Nahrungsmittel zu laden. Danach würden sie direkten Kurs auf die Erde nehmen.


  Die Erde, dachte Pereira bekümmert.


  Das war fast vier Jahre her, seit er sie zum letztenmal auf den Bildschirmen gesehen hat. Pereira spürte keine Sehnsucht nach seinem Heimatplaneten. Es lebte dort niemand, mit dem er sich verbunden fühlte. Der größte Teil der Menschheit hungerte und besaß für nichts anderes Interesse als für die Beschaffung der kärglichen Lebensmittelrationen, die täglich ausgeteilt wurden.


  Die wenigen Reichen und Satten lebten zurückgezogen in einsamen Tälern. Vor dort aus regierten sie die Welt. Fast alle großen Städte waren in den Atomkriegen zwischen den Jahren 2003 und 2345 zerstört und nicht wieder aufgebaut worden. An ihrer Stelle waren Wohnsilos und Fabriken entstanden.


  Während der Kriege war die Menschheit dezimiert worden, doch jetzt, da die Gesellschaften jede Geburtenkontrolle bestraften, übertraf die Zahl der Geburten bei weitem die der Todesfälle. Die Gesellschaften profitierten vom Geburtenüberschuß auf der Erde und taten nichts, um die bestehende Situation zu ändern.


  Die Menschen selbst waren zum Großteil Analphabeten. Die Kriege hatten die Erkenntnisse der Zivilisation vergessen lassen. Morgens öffneten sich auf der Erde die Tore der großen Fabriken, um der Masse der stumpfsinnigen und hungernden Menschen Einlaß zu gewähren. Oft war die Arbeit, die verrichtet wurde, vollkommen sinnlos, doch das war den Gesellschaften gleichgültig.


  Nein, dachte Pereira, er spürte kein Verlangen, die Erde wiederzusehen.


  Er dachte an Irena. Lange Zeit war verstrichen, seitdem er sie zum letztenmal gesehen hatte. Ein paarmal war er bereits zum Computerraum unterwegs gewesen, doch dann war er immer wieder umgekehrt.


  Welchen Sinn hätte es überhaupt gehabt, seine Zuneigung zu dieser Frau zu vertiefen? Für sie beide konnte es niemals ein gemeinsames Leben geben. Pereira ließ sich im Kommandositz zurücksinken. Manchmal bezweifelte er, daß in seinem Leben überhaupt ein Sinn lag. Aber was wollte ein Mann schon erwarten, der sich mit Aufputschmitteln wachhielt und ein Schiff steuern mußte, das kaum noch funktionsfähig war?


  Pereira!


  Der Gedanke kam so zaghaft, daß der Kommandant erst wenige Augenblicke später begriff, daß Llewellyn telepathischen Kontakt zu ihm aufgenommen hatte.


  Befehle? fragte er automatisch.


  Normalerweise kümmerte sich Llewellyn nicht um ihn, wenn sie den Hyperraum durchflogen. Es mußte irgend etwas Ungewöhnliches geschehen sein.


  Irena?


  Ihr ist nichts geschehen, beruhigte ihn Llewellyn.


  Pereira errötete vor Scham darüber, daß der Mutant seine geheimsten Gedanken erfahren konnte. Gleichzeitig stieg sinnlose Wut in ihm auf.


  Klymer ist in die Maschinendecks eingedrungen, berichtete Llewellyn. Er hat Whartoon dazu gebracht, Virgil bewußtlos zu schlagen.


  Unmöglich! Pereiras Gedanken überschlugen sich. Klymer muß schon halb wahnsinnig sein. Wie sollte er Virgil bezwungen haben?


  Durch die gleichen Kräfte, wie ich sie besitze, erklärte Llewellyn.


  Klymer  ein Mutant. Aber er ist doch so alt, daß die Zellwucherung längst begonnen … Pereira entsann sich des widerwärtigen Anblicks, den der Mann im Kwansamagen bot, und unterdrückte seine Gedanken.


  Sie haben völlig recht, telepathierte Llewellyn. Unter normalen Umständen dürfte Klymer nicht mehr am Leben sein, denn er ist über Vierzig.


  Eine neue Art, schoß es Pereira durch den Kopf. Wer hatte davon gesprochen? Irena …


  Es ist die einzige Erklärung, stimmte Llewellyn zu. Klymer ist eine vollkommene Mutation. Positiv.


  Zweifel, dachte der Kommandant. Zweifel und Verwirrung. Was nun?


  Wir müssen Klymer irgendwo einsperren, bevor er sich vollkommen entfalten kann, sendete Llewellyn.


  Was ist mit Virgil? wollte Pereira wissen. Und Whartoon?


  Virgil ist bewußtlos und kann im Augenblick keine Befehle von mir entgegennehmen. Aus Whartoons Bewußtsein habe ich mich zurückgezogen, weil ich vermeiden möchte, daß der Ingenieur durch einen geistigen Konflikt wahnsinnig wird, wenn Klymer und ich um seinen Verstand kämpfen.


  Humanität, dachte Pereira spöttisch. Ein völlig neuer Charakterzug.


  Ich denke nur praktisch, korrigierte ihn Llewellyn. Wir landen erst in drei Tagen und wissen nicht, ob es auf Peynets Planet einen brauchbaren Ersatzmann für Whartoon gibt. Also muß er geschont werden.


  Pereira lachte laut auf. Zum erstenmal, solange er zurückdenken konnte, sah sich Llewellyn von Problemen bedrängt, die nicht auf Anhieb zu lösen waren.


  Was sollen wir gegen Klymer unternehmen? fragte er.


  Er ist ein Mutant, dachte Llewellyn. Ein Mutant, der auf der anderen Seite steht. Er muß alles erfahren, dann wird er erkennen, daß er für die falsche Partei kämpft. Es wird alles schnell vorüber sein, wenn der Lademeister die Zusammenhänge kennt.


  Er wird es vorziehen, auf der Seite der Herrscher zu leben, meinen Sie? dachte Pereira, und er sah die Vision eines zufriedenen lächelnden Klymer, der den Befehl über ein neu erbautes großes Schiff antrat, um dessen Besatzung das jahrelange Leben zwischen den Sternen zu ermöglichen. Vielleicht entschließt er sich, für die andere Seite zu kämpfen, für die Hungernden, dachte Pereira, aber er mußte sich zu diesem Gedankengang zwingen. Er wußte, daß Llewellyn bereits die Zweifel spüren konnte, die er nicht zu unterdrücken vermochte.


  Er wird zu uns kommen oder sterben, erwiderte der Mutant. Was er bisher getan hat, geschah aus einer gewissen Bewunderung für Irena.


  Was würde ich alles für sie tun! dachte Pereira, und diesmal war es ihm gleichgültig, daß Llewellyn ihn kontrollierte.


  Sie lieben sie, dachte Llewellyn. Aber bisher haben Sie nicht gewagt, ihr das zu sagen, weil Sie meine geistige Nähe fürchten. Sie wären unfähig, sie zu küssen, weil Sie immer daran denken müßten, daß es einen heimlichen Beobachter gibt.


  Pereira hieb mit einer Faust auf die Kontrollverkleidung, daß das Material erbebte.


  »Hören Sie auf!« schrie er.


  Ich will Sie nicht quälen, besänftigten ihn Llewellyns Gedanken. Ich wollte Ihnen nur klarmachen, was in Ihrem Unterbewußtsein vorgeht, welche unsinnigen Komplexe Sie in sich aufgestaut haben.


  Pereira machte eine müde Handbewegung.


  »Lassen Sie mich damit in Ruhe«, sagte er laut. »Wir wollen uns über Klymer unterhalten.«


  Sie müssen ihn unschädlich machen und zu mir bringen.


  »Und wenn ich mich weigere?«


  Unwillkürlich duckte sich der Kommandant in seinem Sitz zusammen, denn früher hatte Llewellyn auf solche rebellischen Anzeichen sehr heftig reagiert. Zunächst schwieg der Mutant jedoch. Ergeben wartete Pereira auf die Strafe, die ihn treffen würde.


  Wenn Sie mir Ihre Unterstützung versagen, werde ich etwas tun, was ich bisher vermieden habe, sendete Llewellyn schließlich.


  Irena! dachte Pereira und sprang auf. Sie werden sich in ihr Bewußtsein einschalten.


  Nur wenn Sie mich dazu zwingen, gab Llewellyn zurück.


  Wie betäubt durchquerte Pereira den Kommandoraum. Irena hatte Klymer die Möglichkeit gegeben, aus seinem Gefängnis auszubrechen. Er, Pereira, würde dafür sorgen, daß es nur zu einem Tausch zwischen zwei verschiedenen Gefängnissen wurde: zwischen den Laderäumen und dem Kwansamagen.


  Manchmal erinnerte das sanfte Summen der Computer Irena an verschlafene Kinderstimmen, und sie dachte an Virgil. Im Alter von vier Jahren war Virgil von Llewellyn aus Irenas Bereich geholt worden, und der Mutant hatte die Erziehung des Jungen übernommen.


  Wenn Irena an Virgil dachte, dann sah sie ihn stets als Kind vor sich, niemals als diese hagere, blasse Gestalt, die er jetzt war. Es war, als hätte Virgil in ihren Gedanken zu wachsen aufgehört, als Llewellyn den unfaßbaren Plan entwickelt hatte, ihr Kind als Mörder auszubilden.


  Nur selten waren sich Irena und der erwachsene Virgil im Schiff begegnet. Irena war ihm ausgewichen, wann immer es möglich war. Ihr gegenüber zeigte der junge Mann die gleiche Arroganz wie bei den anderen Besatzungsmitgliedern. Nur vor Pereira besaß er einen gewissen Respekt, denn er bewunderte offenbar insgeheim die Fähigkeit des Kommandanten, mit einer zahlenmäßig schwachen Mannschaft dieses alte Schiff zu fliegen. Mehr als einmal hatte Irena sich vorgenommen, mit Virgil zu sprechen, ihm zu sagen, wer seine Eltern waren.


  Natürlich wußte Virgil, daß er an Bord des großen Schiffes geboren war, doch Llewellyn hatte ihm erzählt, seine Eltern wären kurz nach seiner Geburt gestorben.


  Irenas Furcht vor der Reaktion Virgils auf unerwartete Eröffnungen war jedoch so groß, daß sie immer wieder gezögert hatte, dem Mörder zu sagen, in welchem Verhältnis sie zu ihm stand. Sie bezweifelte auch, daß dies etwas genützt hätte, denn der Junge war Llewellyn beinahe hündisch ergeben.


  Irena dachte an Pereira. Sie bedauerte, daß sie ihm nicht unter anderen Umständen begegnet war. Sie empfand Mitleid mit ihm, wenn sie an seine eingefallenen, rotumränderten Augen dachte, aber das war bestimmt nicht das Gefühl, das er von ihr erwartete. Irgendwie hatte es Pereira fertiggebracht, unbeeinflußt zu wirken. Man merkte ihm nie an, ob seine Befehle auf eigenen Entschlüssen oder auf Entscheidungen Llewellyns beruhten.


  Pereira war dazu geboren, Verantwortung zu übernehmen. Er war ein ruhiger und sachlich denkender Mann. Mit welchem Besatzungsmitglied Irena ihn auch verglich, er schien gegenüber anderen stets Vorzüge zu besitzen.


  Irena lächelte, als ihre Hände über die Tastatur eines Computers glitten. Mit Klymer hatte sie ihn bisher noch nie verglichen. Der neue Lademeister war ein völlig anderer Mensch als Pereira. Klymer war impulsiv und unberechenbar. Sie durfte sich durch seine augenblickliche Verfassung nicht täuschen lassen. Klymer war ein Mann schneller Entschlüsse, ein Mann, in dessen Leben Höhen und Tiefen kurz aufeinanderfolgten.


  Pereira verbreitete Sicherheit, er arbeitete zäh auf ein Ziel hin, auch wenn es wenig Erfolg versprach. Dagegen war Klymer fast von kindlicher Unfertigkeit. Er unterteilte die Welt in Gut und Böse und versuchte, alles Dazwischenliegende zu überspringen.


  Klymer war der geborene Rebell, dachte Irena.


  Doch Pereira war ein Mann, der nach einer gewonnenen Rebellion die Verantwortung tragen würde, weil er die Fähigkeit besaß, zwischen den großen Dingen all die kleinen zu sehen und zu differenzieren.


  Pereira würde nie verlangen, daß Virgil als Mörder hingerichtet wurde, sondern er würde verbissen nach den Hintergründen suchen, um Virgil nicht mehr Schuld zu geben, als ihn in Wirklichkeit traf.


  Klymer würde nicht über das Maß der Schuld diskutieren, er würde gegen den Mörder kämpfen, weil er ein Mörder war.


  Irena wurde plötzlich von einem Unbehagen beschlichen, als sie daran dachte, daß Klymer aus den Tiefen des Schiffes kommen und Llewellyn besiegen könnte. Wenn Llewellyn überhaupt noch menschliche Züge besaß, dann war er eher mit Pereira zu vergleichen als mit Klymer.


  Klymer war wurzellos, ein unzufriedener Mann, der sich nicht mit seinem Los abfand. Er hatte auf der Erde gehungert. Um diesen Zustand zu ändern, hatte er sich freiwillig bei den Gesellschaften gemeldet und war auf einem der zahllosen Planeten untergetaucht, wo er gearbeitet hatte. Aber auch das hatte ihn nicht ausfüllen können, und so war es nur eine Frage der Zeit gewesen, bis Virgil ihn dazu überredet hatte, an Bord eines großen Schiffes zu gehen. Wäre Virgil nicht gekommen, hätte Klymer irgendeine andere Chance ergriffen, um von den Plantagen fortzukommen.


  Vielleicht war dieser Mann so ruhelos, weil er mit seinen latenten Fähigkeiten nichts anzufangen wußte. Vielleicht litt er unter dem unerklärlichen Drängen seines Unterbewußtseins.


  Das Summen der Computer wurde von dem Geräusch einer zuschlagenden Tür übertönt. Irena blickte auf.


  Blaandert, der Stellvertretende Kommandant, lehnte sich gegen die Wand neben dem Eingang. Irena sah sofort, daß Llewellyn ihn geschickt hatte. Im Lauf der Jahre hatte sie gelernt, zwischen freiwillig und unfreiwillig ausgeführten Handlungen zu unterscheiden  außer bei Pereira.


  »Der Kommandant hat einen Selbstmordversuch verübt«, sagte Blaandert.


  Der Mann neben der Tür hob gespannt die Augenbrauen, fast so, als erwartete er Lob für seine überbrachte Nachricht, zumindest eine Antwort.


  »Wo ist er?« fragte Irena beherrscht.


  »In seiner Kabine«, erwiderte Blaandert. Er sah nicht im mindesten erschrocken aus, obwohl er doch für eine unbestimmte Zeit, vielleicht sogar auf die Dauer, alle Arbeiten übernehmen mußte, die Pereira in unvergleichlicher Manier erledigt hatte.


  Irena fragte sich verwundert, warum ihr Verstand ausgerechnet jetzt reibungslos funktionierte und sie an diese Dinge denken ließ.


  »Freuen Sie sich?« fragte Irena, doch ihre Frage galt nicht Blaandert, sondern dem Wesen, das den Stellvertreter kontrollierte.


  »Worüber?« wollte Blaandert erstaunt wissen.


  »Sie sind doch jetzt Kommandant, nicht wahr?« schrie sie ihn an.


  Blaanderts Schultern sanken herab. Er sah unglücklich und hilflos aus. Wie will er dieses Schiff fliegen? fragte sich Irena.


  »Er ist ja noch am Leben«, sagte Blaandert. »Spade ist bei ihm.«


  »Ausgerechnet Spade«, sagte Irena verächtlich und stand auf. »Ein Mann, der irgendwann einmal ein Handbuch über Medizin gelesen hat.«


  »Aber Spade ist der einzige, der …«, setzte Blaandert an.


  Irena ging an ihm vorüber und öffnete die Tür. Sie spürte, wie Blaandert ihr unentschlossen folgte.


  »Ich muß in den Kommandoraum zurück«, hörte sie ihn undeutlich sagen.


  »Ist es schlimm?« rief sie ihm nach.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Blaandert. »Spade sagt, das Bett sei mit Blut verschmiert.«


  Wenige Augenblicke später hatte Irena die Kabine des Kommandanten erreicht. Die Tür stand offen. Spade hatte die Lampe im Raum gelöscht, so daß nur das Licht, das vom Gang hereinfiel, einen schwachen Schimmer verbreitete.


  Spade stand neben dem Bett, eine Hand in der Hosentasche, die andere um die Rückenlehne des einzigen Stuhles verkrampft. Seine Haltung drückte Ratlosigkeit aus.


  Pereira lag auf dem Rücken. Bewegungslos. Seine Augen standen offen.


  »Die Kugel hat das Herz knapp verfehlt, doch er hat viel Blut verloren«, sagte Spade.


  »Gehen Sie hinaus«, sagte Irena.


  Einen kurzen Augenblick senkte Spade den Kopf, wartete offenbar Llewellyns Befehle ab, dann wandte er sich abrupt ab und verließ die Kabine. Als Irena sich dem Lager des Kommandanten näherte, hörte sie Spade draußen im Gang auf und ab gehen.


  Vor wenigen Minuten noch, dachte Irena zurück, hätte sie geschworen, daß ein Mann wie Pereira niemals etwas Unerwartetes tun würde. Und nun …


  Ein unerträglicher Gedanke gewann in ihr Oberhand.


  »War es Virgil?« fragte sie stockend.


  Sie sah, wie die Gestalt im Halbdunkel sich schwach bewegte.


  »Nein«, sagte Pereira leise. »Ich habe es getan.«


  »Warum wollten Sie sterben?«


  »Sterben?« Pereira kicherte, als habe sie einen Scherz gemacht. »Ich hoffe, die Erde lebend zu erreichen. Der Schuß hatte nur den Sinn, mich aktionsunfähig zu machen.«


  »Sind Sie wahnsinnig?« herrschte sie ihn an. »Sie könnten tot sein.«


  »Ich durfte nicht zögern. Die wenigen Augenblicke, die Llewellyn mich aus seiner telepathischen Kontrolle entließ, mußte ich nutzen. Für genaues Zielen blieb wenig Zeit.«


  »Aber warum?« wollte sie wissen.


  »Klymer ist auf dem Vormarsch«, sagte Pereira mit verzerrtem Lächeln. Irena spürte, wie ihr diese Information einen Schock versetzte, obwohl sie es war, die den neuen Lademeister zum Handeln aufgefordert hatte.


  »Er hat Virgil ausgeschaltet und Whartoon auf seine Seite gebracht«, fuhr Pereira fort. »Llewellyn wollte mich veranlassen, Klymer festzusetzen. Das hätte der Meuterei ein schnelles Ende bereitet.«


  »Sie  Sie Narr!« schrie sie ihn an.


  »He!« protestierte Pereira. »Ich dachte, Sie seien auf Seiten der Revolution.«


  Irena stand jetzt genau im Lichtviereck, das von der offenen Tür auf den Boden fiel. Ihr Schatten schrumpfte zusammen, als sie sich hinabbeugte und Pereira sacht auf die Stirn küßte.


  »Ich muß mich erst an Ihre Rolle gewöhnen«, sagte sie.


  »Im Augenblick beginnt sie mir Spaß zu machen«, erklärte Pereira.


  Spade erschien im Eingang.


  »Er braucht Ruhe«, ermahnte er sie. Spade kam Irena irgendwie seelenlos vor, er trug seine Abhängigkeit gegenüber Llewellyn wie eine sichtbare Bürde mit sich herum.


  »Passen Sie auf sich auf!« rief Pereira.


  »Seien Sie still!« befahl Spade. »Das alles schadet Ihnen nur.«


  Irena verließ die Kabine. Sie hörte, wie Spade die Tür hinter sich zuschlug, als wollte er verhindern, daß die Frau noch einmal umkehrte.


  Was soll ich nur tun? fragte sich Irena.


  Seit Jahren hatte sie auf die Meuterei gegen Llewellyn gewartet. Sie selbst hatte Klymer zum Kampf ermuntert. Schneller als erwartet hatte der Lademeister gehandelt.


  Virgil war von ihm überwältigt worden. Pereira hatte sich selbst kampfunfähig gemacht. Das würde genügen, um Llewellyn zu beweisen, daß er Klymer mit den üblichen Mitteln nicht bezwingen konnte.


  Irena fürchtete sich vor den kommenden Stunden. Der Mutant im Kwansamagen sah sich zum erstenmal ernsthaft bedroht und würde rücksichtslos kämpfen.


  Wie in Trance erreichte Irena den Computerraum. Ihr ursprünglicher Plan war gewesen, Klymer bei seinem Vorgehen zu unterstützen. Doch sie spürte, daß sie nicht die Kraft besaß, irgend etwas zu tun. Seit Jahren hatte sie ein hoffnungsloser Haß gegen Llewellyn beherrscht.


  Ein Mensch konnte nicht intensiv hassen, ohne selbstzerstörerisch zu wirken. Wieviel erbitterte Flüche mochten schon durch die Gänge und Räume dieses Schiffes gehallt sein? fragte sich Irena. Wieviel Fäuste mochten drohend gegen den Kwansamagen geschüttelt, wieviel Pläne von verzweifelten Männern ausgedacht worden sein?


  Das große Schiff war eine Gruft des Hasses und der Verzweiflung. Daran konnte keine Meuterei etwas ändern. Die Menschen an Bord konnten nicht befreit werden, weil sie zeit ihres Lebens dazu verdammt waren, in ihren selbstgeschaffenen Gefängnissen aus Haß und Erbitterung zu leben.


  Klymer war vielleicht der einzige, der noch nicht davon angesteckt war.


  


  Whartoon öffnete die Tür der kleinen Kammer, und Klymer schleifte den bewußtlosen Virgil über die Schwelle. Im Innern ließ er ihn einfach fallen. Gemeinsam mit Whartoon verriegelte er dann den Eingang. Virgil war vorerst außer Gefecht gesetzt. Klymer blickte den Ingenieur an.


  »Was ist mit Llewellyn?« formten seine Lippen. »Hat er sich vollkommen aus Ihnen zurückgezogen?«


  Whartoon nickte. Er setzte seine Pelzmütze zurecht und blickte Klymer abwartend an.


  »Er kann aber jederzeit wieder in Ihr Bewußtsein eindringen«, wandte Klymer ein. »Er kann Sie dazu bringen, mich anzugreifen oder mein Vorhaben zu sabotieren.«


  Widerstrebend nickte der alte Mann.


  »Sie bedeuten unter diesen Umständen eine Belastung für mich«, sagte Klymer hart.


  Mit zitternden Händen fischte Whartoon Papier und Schreibstift aus seiner Tasche und schrieb: Lassen Sie mich nicht allein.


  Das Dröhnen der Youngsters pulsierte wie elektrischer Strom durch Klymers Körper. Es wurde Zeit, daß er hier herauskam.


  »Es gelang mir, einmal Kontakt zu Ihnen aufzunehmen«, sagte Klymer und zwang sich dazu, langsam zu sprechen. »Konzentrieren Sie sich auf mich. Wenn es mir gelingt, Ihr Bewußtsein auszufüllen, wird es Llewellyn schwerfallen, Sie zu kontrollieren.«


  Whartoons Reaktion erstaunte ihn. Das Gesicht des Ingenieurs verzog sich angstvoll.


  »Was ist los?« erkundigte sich Klymer. »Ich will Ihnen helfen. Wovor haben Sie Angst?«


  Whartoon hob die Schultern.


  Versuchen wir es, schrieb er hastig. Er vermied es, Klymer anzusehen, so daß dieser ihm keine Antwort geben konnte.


  Klymer versuchte, erneut in Whartoons Bewußtsein vorzudringen. Er wußte nicht, wie er dabei vorgehen sollte. Noch immer bezweifelte er, daß er überhaupt die Fähigkeit dazu besaß. Wahrscheinlich genügte es nicht, den Ingenieur einfach anzustarren und darauf zu warten, daß irgend etwas geschah. Bestimmt kündigte sich telepathische Verständigung auch nicht durch ein Prickeln unter der Kopfhaut an. Es kam nur darauf an, den Kontakt herzustellen, alles andere würde er schnell begreifen.


  Vielleicht war es am einfachsten, wenn er versuchte, sich über Whartoons augenblickliche Empfindungen klarzuwerden. Er mußte sich ganz in das Denken und Fühlen dieses Mannes hineinversetzen.


  Aber was dachte Whartoon in diesem Augenblick. Was fühlte er?


  Wahrscheinlich hat er Angst, überlegte Klymer.


  Plötzlich war er Whartoon und empfand mit diesem alten Mann. Whartoons Verstand war ein Bündel aus Unsicherheit, Furcht, Haß und Mißtrauen. Die Gedanken wirbelten durcheinander.


  Whartoons Angstgefühl bildete keine Einheit, es war ein kompliziertes Knäuel unzähliger Empfindungen. Da war die Furcht vor Llewellyns Rache, die Furcht vor Virgil, vor einem Versagen der Youngsters, vor der nächsten Landung auf der Erde und  die Furcht vor Klymer.


  Klymer wunderte sich, daß unter diesen Umständen in Whartoons Gehirn überhaupt noch Platz für andere Gedanken war. Er mußte lernen, ober- und unterschwellige Gedanken zu unterscheiden. Er begriff, daß er die Vielzahl von Sinneseindrücken ignorieren mußte, wenn er herausfinden wollte, was die konkreten Gedanken Whartoons aussagten.


  Ob er etwas spürt? Ich habe Angst vor ihm, doch ich muß es versuchen, denn er ist immer noch besser als Llewellyn.


  Das war es! triumphierte Klymer. Er wunderte sich, daß er nicht erschrak, als er Whartoons Gedanken als zusammenhängende Worte in sich aufnahm. Unwillkürlich hob er die Augenbrauen. Niemand erschrak, wenn er zum erstenmal ins Wasser ging und schwimmen konnte. Das war eine natürliche Fähigkeit. Mit der Telepathie, dachte Klymer, mußte es sich genauso verhalten. Wahrscheinlich hatte er sie von Geburt an beherrscht, war jedoch nie auf die Idee gekommen, sie anzuwenden.


  Ich bin ein Mutant, dachte er. Dieser Gedanke erregte ihn und ließ sein Herz schneller schlagen. Irena hatte recht.


  Hastig konzentrierte er sich wieder auf Whartoon. Diesmal gelang es ihm fast auf Anhieb, die Gedankengänge des Ingenieurs zu erfassen.


  Es scheint nicht zu funktionieren. Er wird Llewellyn unterliegen. Virgil wird befreit werden, oh, warum bin ich überhaupt an Bord dieses verdammten Schiffes gegangen?


  Beruhigen Sie sich, sendete Klymer.


  Whartoon zuckte zusammen. Es ist wie bei Llewellyn, dachte er. Überhaupt kein Unterschied.


  Doch, es gibt einen Unterschied, sendete Klymer. Ich will Sie zu nichts zwingen. Sie haben mir einmal freiwillig geholfen. Das sollen Sie auch weiterhin tun. Ich will Sie nur vor Llewellyn schützen.


  Das Mißtrauen Whartoons wurde nicht geringer. Aber er entschied sich für Klymer  gegen Llewellyn.


  Was nun? erkundigte sich der Ingenieur. Was sollen wir tun, um Llewellyn die Herrschaft über das Schiff zu entreißen?


  Klymer deutete mit einem Daumen gegen die Decke des gewaltigen Raumes.


  Wir müssen nach oben und versuchen, weitere Besatzungsmitglieder auf unsere Seite zu bringen. Denken Sie daran, daß Irena bereits zu uns gehört.


  Was wollen Sie tun, wenn Sie gewonnen haben? fragte Whartoon.


  Sofort verschloß Klymer seine Gedanken. Ja, was sollte er in einem solchen Fall tun? Was nützte es, wenn es ihm tatsächlich gelang, die Besatzung dieses Schiffes zu befreien? Damit änderte er nichts am System. Keinem der hungernden Menschen auf der Erde würde geholfen werden.


  Die Keimzelle einer Revolution, hatte Irena es genannt.


  Wissen Sie es nicht? fragte Whartoon.


  Noch nicht, gab Klymer zu.


  Vielleicht werden wir verlieren, dachte Whartoon, und Klymer fühlte, daß es dem Ingenieur in diesem Augenblick gleichgültig war, wie der Kampf ausgehen würde.


  Vielleicht, räumte Klymer ein. Er wunderte sich, wie reibungslos seine telepathische Unterhaltung mit Whartoon bereits vonstatten ging.


  Wer von den Besatzungsmitgliedern arbeitet allein? erkundigte sich Klymer auf telepathischem Weg.


  Fast alle, antwortete Whartoon sofort. Die meisten halten sich jedoch im Kommandodeck auf. Klymer wartete, bis Whartoon sich die einzelnen Räumlichkeiten ins Gedächtnis zurückrief. Ich war schon lange nicht mehr oben, verstehen Sie?


  Coulon, dachte er schließlich. Coulon ist praktisch immer unterwegs. Er führt die wichtigsten Reparaturarbeiten an Bord aus.


  Ich dachte, dafür seien Sie zuständig, sendete Klymer.


  Und die Triebwerke? Ich komme hier unten nicht mit den Ausbesserungsarbeiten nach. Whartoons faltiges Gesicht verzog sich. Coulon ist nicht besser dran als ich. In letzter Zeit begnügt er sich damit, Gänge, die man nicht mehr betreten kann, weil Beleuchtung oder Antigravanlagen ausgefallen sind, mit Brettern zu verschließen. Bald wird es soweit sein, daß er selbst mit seiner Arbeit nicht mehr nachkommt.


  Klymer empfand deutlich den Spott in Whartoons Gedanken, und einen heimlichen Stolz, daß er, Whartoon, die Youngsters einwandfrei in Betrieb halten konnte, obwohl ihm die nötige Unterstützung fehlte.


  Was ist dieser Coulon für ein Mann? erkundigte sich Klymer.


  Das Bild eines alten, grauhaarigen Mannes stand in Whartoons Gedanken. Er trägt eine doppelte Beinprothese. Er arbeitete auf einer Plantage, bevor er an Bord kam.


  Haben Sie sich jemals mit ihm unterhalten?


  Vor etwa drei Jahren half er mir bei einer größeren Reparatur. Er ist sehr geschickt, aber dumm.


  Wie können wir ihn finden? wolle Klymer wissen.


  Wir simulieren ein paar Decks weiter oben einen Defekt an einem Antigravschacht, dachte Whartoon eifrig. Das wird ihn veranlassen, sich darum zu kümmern.


  Klymer blickte sich in dem riesigen Raum um. Können Sie einfach hier weggehen?


  Whartoon schaute ihn erstaunt an. Ich dachte, Sie wollten das Schiff erobern? schrieb er auf ein Blatt Papier.


  Was kann passieren, wenn Sie die Youngsters im Stich lassen? fragte Klymer telepathisch.


  Alles mögliche, schrieb Whartoon, doch das ist mir gleichgültig.


  Nun gut, dachte Klymer. Suchen wir Coulon.


  


  Virgil richtete sich stöhnend auf. Sein erster Griff galt der Waffe. Sie war verschwunden. Virgils Schädel dröhnte. Vergeblich versuchte er, in der Dunkelheit ringsum etwas zu erkennen.


  Llewellyn, dachte er.


  Es kam keine Antwort. Virgil tastete sich durch die Düsternis, bis seine Hände die glatte Fläche der Tür berührten. Wenige Augenblicke später war er sich über die ungefähre Größe des Raumes im klaren. Die Tür ließ sich nicht öffnen. Klymer und Whartoon hatten ihn eingesperrt.


  »Ich bringe sie alle um!« knurrte Virgil erbittert.


  Er rüttelte verzweifelt am Schloß, obwohl er wußte, wie sinnlos diese Bemühungen waren.


  Llewellyn! dachte er wieder, diesmal heftiger.


  In der Vergangenheit hatte er fast niemals versucht, von sich aus Kontakt mit dem Mutanten aufzunehmen. Immer war es Llewellyn, der den Mörder davon unterrichtete, wann er ihn benötigte.


  Die Stille in seinem Gehirn kam Virgil beängstigend vor. Nach dem Lärm der Triebwerke zu schließen, befand er sich noch in unmittelbarer Nähe der Maschinendecks.


  Virgil fühlte, wie ihm allmählich der Schweiß ausbrach. Noch nie hatte er sich vor etwas gefürchtet, doch die Dunkelheit innerhalb des kleinen Raumes legte sich als dumpfer Druck auf seine Brust. Ohne seine Waffe kam er sich hilflos vor.


  Das ist doch verrückt, dachte er mit verzerrtem Lächeln. So etwas kann mich doch nicht aus der Ruhe bringen. Jede Sekunde wird sich der Mutant mit mir in Verbindung setzen und mir sagen, was zu tun ist.


  Doch auch die nächsten Minuten verstrichen, ohne daß irgend etwas geschah. Virgil ging zur Tür und trommelte mit beiden Händen dagegen.


  »Aufmachen!« schrie er. »Laßt mich hier heraus, wenn ihr nicht wollt, daß ihr erschossen werdet!«


  Sein Geschrei ging im Dröhnen der Triebwerke unter.


  »Llewellyn!« brüllte er.


  Er begann zu zittern. Sein Angstgefühl wurde immer stärker. Die Selbstsicherheit, die ihm das Bewußtsein von Llewellyns geistiger Nähe und der Besitz der Waffe verliehen hatten, war ausgelöscht.


  Er brach schluchzend vor der Tür zusammen.


  


  Zerschlagen Sie den Plastikkasten, forderte Whartoon seinen Begleiter auf. Ich muß an die Kabel heran, damit ich den Kontakt unterbrechen kann.


  Klymer nahm Virgils Waffe am Lauf und zertrümmerte die Verkleidung des Verteilers. Whartoon räumte die Scherben zur Seite und machte sich an den Kabeln zu schaffen.


  Wenige Augenblicke später erreichte ihn ein triumphierende Gedanke des Ingenieurs.


  Geschafft! dachte Whartoon. Zwischen diesem und dem nächsthöheren Deck ist der Antigravschacht außer Funktion.


  Glauben Sie wirklich, daß Coulon davon angelockt wird? meinte Klymer skeptisch.


  Whartoon starrte mürrisch auf den zertrümmerten Verteilerkasten. Klymer sah, wie der Ingenieur die Schultern hob. Ist das nicht gleichgültig? drangen seine Gedanken in Klymers Bewußtsein.


  Klymer hätte dem alten Mann gern etwas Zuversicht vermittelt, doch dazu war er selbst zuwenig vom Gelingen ihres Planes überzeugt. Ich führe nur einen Privatkrieg für diese Frau, überlegte er. Was nützte es, wenn es ihm tatsächlich gelang, dieses Schiff in seine Hand zu bekommen und den Mutanten auszuschalten? Wo sollten sie landen? Die Gesellschaften würden Jagd auf die Rebellen machen.


  Klymer begriff, daß es unklug gewesen war, Llewellyn herauszufordern. Er hätte versuchen sollen, seine Kräfte ausschließlich für seine eigenen Zwecke einzusetzen. Auf der Erde oder irgendeinem anderen Planeten wäre ihm bestimmt die Flucht gelungen. Dann hätte er sich um bessere Lebensmöglichkeiten bemühen können.


  Doch dazu war es jetzt zu spät.


  Virgil war entwaffnet und eingesperrt. Whartoon stand nicht mehr unter Llewellyns Kontrolle, und Coulon befand sich wahrscheinlich schon auf dem Weg in diesen Teil des Schiffes.


  Klymer fragte sich, ob er nicht versuchen sollte, sich mit Pereira auf telepathischer Basis in Verbindung zu setzen. Er hatte dem Kommandanten von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden, also mußte es eine Möglichkeit geben, ihn mit paranormalen Mitteln zu erreichen. Klymer bezweifelte jedoch, daß ihm das gelingen würde. Er besaß noch zu wenig Erfahrung, außerdem beschäftigten ihn Whartoon und Coulon.


  Ob er es bei Irena versuchen sollte? Aus irgendeinem Grund scheute er davor zurück. Trotzdem mußte er ihr eine Nachricht zukommen lassen, daß er mit dem Angriff gegen Llewellyn begonnen hatte. Vielleicht wußte sie schon davon.


  Plötzlich verstummten die Youngsters. Klymer teilte diese Veränderung sofort dem Ingenieur mit. Er fühlte Whartoons Entsetzen über diese Nachricht.


  Er packte Whartoon am Arm.


  »Was hat das zu bedeuten?« schrie er den Alten an.


  Whartoons Gedanken waren nur schwer zu unterscheiden. Aber je länger der Ingenieur nachdachte, desto stärker wurde seine Furcht.


  Überhitzt, dachte Whartoon. Unmöglich, alle Vorkehrungen getroffen. Es wird zu einer Katastrophe kommen.


  »Sie müssen in die Maschinendecks zurück!« herrschte ihn Klymer an.


  Radioaktivität, kamen Whartoons Gedanken. Es würde den sicheren Tod bedeuten, in die Nähe der Youngsters zu gehen. Wie konnte das nur passieren? Ich hätte es auch nicht verhindern können, wenn ich bei den Triebwerken geblieben wäre.


  Klymer zog sich aus Whartoons Bewußtsein zurück. Der Ingenieur war so verzweifelt, daß er zu keinen Handlungen fähig war. Klymer verstand nichts vom Hyperantrieb eines großen Schiffes, aber den Gedanken Whartoons konnte er entnehmen, daß für die Besatzung eine gefährliche Lage entstanden war.


  In diesem Augenblick bog Coulon um die Ecke eines Seitengangs einige Meter vor ihnen. Er sah genauso aus, wie Whartoons Gedankenbild ihn beschrieben hatte. Er trug einen Werkzeugkasten bei sich. Seine Bewegungen wirkten steif, was wahrscheinlich von den Prothesen herrührte.


  Als er die beiden Männer neben dem zertrümmerten Verteilerkasten stehen sah, hielt er an und starrte zu ihnen herüber.


  »Whartoon!« zischte er ungläubig. »Was ist mit den Youngsters passiert?« Sein Blick fiel auf Klymer. »Und wer ist das?«


  Klymer sah Whartoon verzerrt grinsen. Der Ingenieur war halb verrückt vor Angst. Coulon kam langsam näher, seine ruckartigen Schritte ließen die Werkzeuge in der Kiste klirren.


  Durch das Aussetzen der Triebwerke war Klymer die Entwicklung der Geschehnisse völlig aus den Händen geglitten. Er fühlte sich seltsam unbeteiligt.


  Coulon stellte die Kiste vor dem Verteilerkasten ab und betrachtete einen Augenblick die Kabel.


  Als er sich umwandte, blickte er Klymer an.


  »Das Kabel wurde gewaltsam vom Anschluß getrennt«, stellte er fest. »Warum haben Sie das getan?«


  Whartoon öffnete den Mund, als wollte er sprechen. Doch es gelang ihm nur, ein paar unartikulierte Töne auszustoßen.


  »Wir meutern gegen Llewellyn«, sagte Klymer zögernd.


  Coulon entblößte eine Reihe gelber Zahnstummel. Er starrte abwechselnd Whartoon und Klymer an.


  »Wer ist dieser Verrückte?« wollte er von Whartoon wissen.


  Der Ingenieur brachte ein zerknittertes Papier zum Vorschein. Bevor er jedoch zu schreiben begann, veränderte sich Coulons Gesichtsausdruck. Klymer war sicher, daß Llewellyn jetzt mit dem Mechaniker in Verbindung stand.


  Coulon bückte sich, öffnete seine Werkzeugkiste und entnahm ihr eine Schlagbolzenmaschine. Bevor Klymer reagieren konnte, richtete Coulon das Gerät auf seine Brust.


  »Es ist mit einem Schraubenbolzen geladen«, erklärte Coulon. »Der Druck genügt, um diesen Bolzen zwei Zentimeter in eine Stahlwand zu treiben.«


  Klymer hielt es für ratsam, nicht nach Virgils Waffe zu greifen.


  Er sah, daß Coulons Mundwinkel zuckten. Jeden Augenblick konnte ihm Llewellyn befehlen, auf Klymer zu schießen.


  Da wußte Klymer, daß er mit dem Mutanten um diesen Mann kämpfen mußte.


  


  


  8.


  


  Die Alarmanlagen begannen mit drei Sekunden Verspätung zu schrillen. Während dieser drei Sekunden war das Schiff aus dem Hyperraum in das Einsteinuniversum zurückgefallen. Mit aufgerissenen Augen starrte Blaandert auf die Kontrollanzeigen.


  Erst der Lärm der Sirenen brachte ihn wieder zur Besinnung.


  »Die Youngsters!« stammelte er entsetzt.


  Mit zitternden Händen schaltete er mühsam den Interkom ein. Irgendwie gelang es ihm, die notwendigen Tasten zu drücken. Gleichzeitig fiel ihm ein, daß Whartoon ihn nicht hören würde, auch wenn er ins Mikrophon brüllte.


  Blaandert schaltete die Steuerautomatik ein und hoffte, daß das Schiff nicht im Gravitationsbereich einer Riesensonne herausgekommen war. Er sprang auf und stürmte aus der Zentrale. Wenige Augenblicke später riß er die Tür von Pereiras Kabine auf.


  »Die Youngsters!« stieß er hervor. »Die Triebwerke sind ausgefallen, Kommandant!«


  Erst jetzt bemerkte er Spade, der bewegungslos in einer Ecke des Raumes stand.


  »Warum brüllen Sie so?« fragte der dicke Mann. »Er kann Sie sowieso nicht mehr verstehen.«


  Blaandert sank auf den Stuhl nieder, der vor dem Bett stand.


  »Mein Gott!« brachte er hervor. »Er ist doch nicht tot …«


  »Doch!« brummte Spade. »Ihm ist es jetzt vollkommen gleichgültig, was mit diesen verdammten Youngsters passiert.«


  Blaanderts Körper wurde schlaff. Er begann leise zu schluchzen.


  »Hören Sie auf zu flennen!« schrie ihn Spade an. »Sie müssen irgend etwas unternehmen.«


  »Ich bin nur sein Stellvertreter.« Blaandert stützte den Kopf in beide Hände. »Das ist ein Katastrophenfall. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich kann Whartoon nicht erreichen.«


  Spade stieß sich von der Wand ab und packte Blaandert an der Uniformjacke.


  »Stehen Sie auf!« sagte er drohend. »Jemand muß in die Maschinendecks und Whartoon helfen, bevor es zu spät ist. Llewellyn wird sich bestimmt einschalten.«


  Blaandert stand auf und starrte auf die bewegungslose Gestalt im Bett hinab. Für einen Augenblick durchzuckte ihn der verrückte Gedanke, Pereira sei lediglich in einen tiefen Schlaf gefallen. Er konnte das Gesicht des Kommandanten im Halbdunkel nicht genau erkennen, aber es schien ihm, als lächelte Pereira zufrieden.


  »Los!« kommandierte Spade. »Sie müssen uns aus dieser Lage heraushelfen.«


  »Werden Sie sich um Whartoon kümmern?« fragte Blaandert.


  »Nun gut«, stimmte Spade zu. »Ich gehe in die Maschinendecks. Gehen Sie in die Zentrale zurück und erteilen Sie der übrigen Besatzung die notwendigen Befehle.«


  Blaandert wunderte sich, warum er Spades Anordnungen widerspruchslos hinnahm. Trotzdem ging er wortlos hinaus. Er hörte, daß Spade ihm folgte, aber sie trennten sich, ohne ein weiteres Wort miteinander gewechselt zu haben.


  Blaandert!


  Pereiras Stellvertreter zuckte zusammen. Noch nie war Llewellyn so rücksichtslos in seine Gedanken vorgedrungen.


  »Befehle?« murmelte er unsicher.


  Was ist mit den Triebwerken geschehen? wollte der Mutant wissen.


  Ich weiß es nicht, gab Blaandert zurück. Ich kann mit Whartoon keine Verbindung aufnehmen. Pereira ist gestorben. Spade ist auf dem Weg in die Maschinendecks.


  Aus irgendeinem Grund zog Llewellyn sich blitzartig zurück. Als Blaandert am Computerraum vorbeikam, öffnete sich die Tür, und Irena trat auf den Gang. Blaandert wollte an ihr vorbeigehen, doch sie versperrte ihm den Weg.


  »Die Youngsters sind ausgefallen, nicht wahr?« erkundigte sie sich.


  Er nickte langsam und wich ihren Blicken aus. Er hoffte, daß sie ihn nicht nach Pereira fragen würde.


  »Ist es gefährlich?« wollte sie wissen.


  »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Ich muß erst mit Whartoon sprechen, bevor ich mir ein genaues Bild machen kann.«


  Seine Niedergeschlagenheit entging ihr nicht.


  »Sie wissen nicht, was Sie tun sollen«, stellte sie gnadenlos fest. »Sie waren beim Kommandanten, um sich Rat zu holen.«


  Widerwillig nickte der Stellvertretende Kommandant.


  »Glauben Sie, daß es Sabotage war?«


  »Sabotage?« stammelte er. »Wie kommen Sie darauf?«


  »Llewellyn hat Ihnen also nichts gesagt?« Sie lachte verächtlich.


  Bevor er antworten konnte, schaltete sich Llewellyn in sein Bewußtsein ein.


  Halten Sie sich nicht bei der Frau auf. Begeben Sie sich sofort in die Zentrale. Ich muß mich jetzt um andere Dinge kümmern.


  Blaandert schob sich an Irena vorbei. Sie machte keine Anstalten, ihn aufzuhalten. Er fühlte aber, daß ihre verächtlichen Blicke ihm folgten, bis er im Haupteingang der Zentrale verschwunden war. Noch immer heulten die Alarmsirenen. Trotzdem kam er sich innerhalb des Kommandoraums sicherer vor. Er ließ sich in den Sessel sinken und beobachtete die Kontrollanzeigen. Die Energieversorgung funktionierte noch. Lediglich der Hyperantrieb schien ausgefallen zu sein.


  Mechanisch schaltete Blaandert die Sirenen aus. Die plötzliche Stille ließ ihn sich seiner Einsamkeit innerhalb dieses großen Schiffes bewußt werden. Zusammen mit nur zwölf anderen Menschen lebte er innerhalb dieser Kugel aus Stahl. Selten sah er an einem Tag mehr als zwei von ihnen.


  Als er sich über das Mikrophon des Interkoms beugte, hatte er sich wieder so in der Gewalt, daß seine Stimme einigermaßen ruhig klang.


  »Hier spricht Blaandert«, sagte er. »Die Youngsters sind ausgefallen. Es wurde Katastrophenalarm gegeben. Setzen Sie Ihre Arbeiten fort, bis weitere Befehle kommen.«


  Er zögerte, ihnen von Pereiras Tod zu berichten.


  Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als auf Nachrichten von Spade zu warten. Pereira hätte an seiner Stelle bestimmt irgend etwas unternommen. Flüchtig dachte er an das Rettungsboot. Mit etwas Glück konnten zwei Männer mit dem Kleinstraumschiff Peynets Planet erreichen, wenn das große Schiff verloren war.


  Blaandert schloß die Augen. Er wußte mit Bestimmtheit, daß er keiner dieser beiden Männer sein würde. Er war zu schwach, um sich bei einem eventuellen Kampf um die beiden Plätze durchsetzen zu können.


  Llewellyn würde sich bestimmt in Sicherheit bringen, wenn es gefährlich wurde. Den zweiten Platz würde Spade erhalten. Spade oder irgendein anderer, der genauso skrupellos war wie der dicke Mann. Auch Virgil hatte bestimmt bessere Chancen als Blaandert.


  Das Summen des Interkoms war jetzt das einzige Geräusch in der Zentrale. Beinahe sehnsüchtig wartete Blaandert darauf, daß Spades Stimme im Lautsprecher aufklingen würde, um ihm zu verkünden, daß der Schaden nur unbedeutend und von Whartoon leicht zu beheben war.


  Er wartete vergeblich.


  


  Mit erschreckender Klarheit wurde sich Klymer bewußt, daß Coulon den Prüfstein darstellte, an dem sich entscheiden würde, ob er Llewellyn gewachsen war. Bisher hatte sich Llewellyn vor ihm zurückgezogen und die offene Auseinandersetzung gescheut. Dies war geschehen, um Whartoon zu schonen, denn der Ingenieur war das wichtigste Mitglied der Besatzung.


  Coulon dagegen war bedeutungslos, zumal die Youngsters jetzt ausgefallen waren. Was Klymer bisher für Schwäche gehalten hatte, erwies sich nach längerem Nachdenken nur als geschickter Schachzug Llewellyns.


  Klymer wußte, daß ein Fingerdruck Coulons genügte, um ihn sterben zu lassen. Der Schraubenbolzen würde sich direkt in sein Herz bohren. Er fragte sich, wie Llewellyn reagieren würde, wenn er feststellen mußte, daß sein Widersacher ebenfalls Coulon unter Kontrolle bringen wollte. Würde er dem Mechaniker den sofortigen Schußbefehl erteilen?


  Klymer ahnte, daß dieser Befehl auf jeden Fall kommen würde. Er mußte alles riskieren, wenn er am Leben bleiben wollte.


  Coulons eigene Gedanken waren jetzt weit zurückgedrängt, deshalb würde es schwierig sein, sich in sie einzuschalten. Was würde mit dem Mechaniker geschehen, wenn zwei Telepathen um seinen Verstand kämpften?


  Klymer konzentrierte sich auf Coulon. Bestimmt war es falsch, sich behutsam in die Gedanken des Mechanikers einzuschalten, doch Klymer sah keine andere Möglichkeit.


  Plötzlich konnte er die Wirkung von Llewellyns paranormalen Kräften spüren. Coulons selbständiges Denken war fast vollkommen ausgeschaltet, beherrscht von dem Mann im Kwansamagen. Es war für Klymer unmöglich, Llewellyns Befehle an Coulon zu verstehen. Entsetzt erkannte er, daß Llewellyn weitaus stärker war als er. Der Mutant hatte Coulon völlig unter Kontrolle. Die Gedanken des Mechanikers waren nur verschwommene Impulse.


  Klymer begriff, daß er Llewellyns mentalen Einfluß durchbrechen mußte, wenn er bis in Coulons Bewußtsein vorstoßen wollte.


  Rücksichtslos schaltete er sich in die eingeschüchterten Gedanken Coulons ein. Der Mechaniker zuckte zusammen. Er war im ersten Augenblick so verwirrt, daß er nicht wußte, wie er sich verhalten sollte. Das rettete Klymer das Leben. Instinktiv fühlte er, daß Llewellyn den Schußbefehl gegeben hatte.


  Coulons Hand zitterte. Klymer sprang vor und umklammerte das Handgelenk des alten Mannes. Mit einem Ruck hatte er ihm die Waffe entwunden.


  Coulon begann zu schreien. Seine Augen traten weit hervor.


  Beruhigen Sie sich! befahl ihm Klymer telepathisch.


  Die Gedanken des alten Mannes bildeten jetzt ein wirres Muster. Llewellyns mentale Anwesenheit war nicht mehr so stark spürbar. Der Mutant wußte, daß sein Vorhaben fehlgeschlagen war.


  Klymer packte Coulon an den Armen und schüttelte ihn.


  »Sehen Sie mich an!« rief er ihm zu.


  In diesem Augenblick explodierte einer der Youngsters.


  Seltsamerweise wußte Klymer sofort, was geschehen war. Zusammen mit Coulon war er gegen die Seitenwand des Ganges geschleudert worden. Whartoon lag am Boden. Wenn der Ingenieur die Detonation auch nicht gehört hatte, so wußte er bestimmt, was die Erschütterung zu bedeuten hatte.


  »Jetzt sind wir alle verloren«, stammelte Coulon.


  »Wieso?« fragte Klymer und richtete sich langsam auf.


  »Das Schiff wird zu brennen beginnen«, sagte Coulon. »Früher oder später werden die beiden anderen Triebwerke ebenfalls explodieren.«


  »Kann Whartoon irgend etwas unternehmen?«


  Coulon schüttelte bedächtig den Kopf. Er schien wieder ganz ruhig zu sein.


  Klymer blickte auf und sah am Ende des Ganges einen dicken Mann auftauchen. Der Raumfahrer kam schnell auf sie zu. Coulon folgte Klymers Blicken.


  »Das ist Spade«, sagte er.


  Auf dem Weg zu Pereiras Kabine wurde Irena von der Explosion überrascht. Sie ahnte, was geschehen war, doch sie wußte zuwenig über die Hypertriebwerke, um das Unglück in seinem ganzen Ausmaß verstehen zu können.


  Sie beschleunigte ihre Schritte und erreichte Pereiras Kabine wenige Augenblicke später. Zu ihrer Überraschung war die Tür verschlossen. Sie klopfte an, weil sie glaubte, Spade habe von innen abgeriegelt, um mit dem Verletzten allein zu sein.


  Irena preßte ein Ohr gegen die Tür und lauschte. Innerhalb der Kabine schien es vollkommen still zu sein. Sie fühlte, wie eine ungewisse Furcht in ihr hochstieg. Sollte der Kommandant gegen alle Vernunft aufgestanden sein?


  Sie hielt es für unmöglich. Oder hatte ihn Llewellyn trotz der Schußverletzung zu irgendwelchen Handlungen gezwungen?


  Irgend etwas Schreckliches war geschehen. Irena fühlte ihr Herz heftiger schlagen.


  »Spade!« rief sie und klopfte abermals gegen die Tür.


  Niemand reagierte. Ratlos wandte sie sich ab. An wen konnte sie sich jetzt wenden? Spade und Pereira waren offenbar verschwunden. Virgil war von Klymer irgendwo in den Maschinendecks eingesperrt worden. Es war möglich, daß er bei der Explosion sein Leben verloren hatte. Irena ballte ihre Hände zu Fäusten. Sie war an all diesen Ereignissen schuld. Klymer hatte Whartoon veranlaßt, die Youngsters im Stich zu lassen. Die Folgen waren noch nicht zu übersehen.


  Irena ging langsam durch den Gang. Außer Pereira gab es keinen Menschen an Bord, zu dem sie Vertrauen hatte. Wenn sie wenigstens gewußt hätte, wo sie Klymer finden konnte.


  Irena!


  Sie fuhr herum, weil sie glaubte, jemand hätte sie gerufen. Erst als sie auf die schmutziggraue Oberfläche von Pereiras Kabinentür starrte, begriff sie, daß jemand sie telepathisch angesprochen hatte.


  »Klymer?« murmelte sie hoffnungsvoll.


  Ich bedaure, daß ich unser stillschweigendes Abkommen brechen muß, sendete Llewellyn. Die Umstände zwingen mich dazu.


  Sie hatte immer geglaubt, daß sie einen Schock erleiden würde, wenn der Mutant sich jemals in ihr Bewußtsein einschalten würde. Nun war es geschehen, und sie fühlte weder Furcht noch Abscheu.


  Das Schiff ist verloren, teilte ihr Llewellyn mit. Wir müssen es verlassen.


  Und Whartoon? dachte sie zurück. Kann er nicht helfen?


  Whartoon befindet sich nicht mehr in den Maschinendecks. Außerdem wird er von Klymer kontrolliert. Im unteren Teil des Schiffes brennt es. Die Radioaktivität nimmt ständig zu. Es wird nicht lange dauern, bis die beiden anderen Triebwerke ebenfalls durchbrennen.


  Das Rettungsboot! schoß es Irena durch den Kopf. Ich habe gehört, daß nur zwei Personen darin Platz finden.


  Ja, stimmte Llewellyn zu. Du und ich, Irena.


  


  »Ah!« machte Spade, als er vor den drei Männern stehenblieb. »Sie haben es also bereits vorgezogen, den gefährlichen Teil des Schiffes zu verlassen?« Seine wulstigen Lippen verzogen sich verächtlich. »Das wird Ihnen wenig nützen. Das Schiff ist verloren.«


  Klymer zog den von Virgil erbeuteten Revolver und richtete ihn auf Spade und Coulon. Whartoon kam als Gegner nicht mehr in Frage. Der Ingenieur saß teilnahmslos am Boden.


  Spade wich zurück.


  »Was bedeutet das?« schrie er aufgebracht. »Sie sind der neue Lademeister, nicht wahr?« Er musterte Klymer mit erstaunten Blicken. »Dafür, daß Sie schon über zwei Monate zwischen den Lourkas herumkriechen, haben Sie sich gut gehalten.«


  »Danke«, sagte Klymer sarkastisch. »Ich habe vor, auch weiterhin am Leben zu bleiben.« Er ließ Spade nicht aus den Augen. Dieser Mann wirkte gefährlich.


  »Und wie«, fragte Spade höhnisch, »wollen Sie dieses Vorhaben verwirklichen?«


  »Bestimmt gibt es Rettungsboote an Bord«, meinte Klymer.


  »Natürlich.« Spade nickte. »Es gibt ein Rettungsboot. Für zwei Personen.«


  »Wo ist es?« erkundigte sich Klymer.


  Spade starrte Coulon an, als habe er Klymer nicht richtig verstanden und erhoffe nun von dem Mechaniker eine deutlichere Wiederholung der Frage.


  Coulon sagte: »Llewellyn wird nicht mit diesem Kerl fertig. Seien Sie vorsichtig, Spade.«


  Spade blickte Klymer mit neuem Interesse an. Er wiegte bedenklich seinen Kugelkopf.


  »Ich sagte bereits, daß für zwei Personen Platz im Rettungsboot ist«, erinnerte er Klymer. »Was halten Sie davon, wenn wir gemeinsam versuchen, dieses lohnende Ziel zu erreichen?«


  Klymer spürte, daß dieser Mann zu allem fähig war.


  »Der zweite Platz ist bereits vergeben«, sagte er.


  »An Llewellyn«, vermutete Coulon.


  Klymer schüttelte den Kopf. Er winkte Spade und Coulon mit dem Revolver.


  »Ich werde sowieso erfahren, wo ich das Rettungsboot suchen muß«, erklärte er. »Los, Sie beide nehmen dort drüben an der Wand Aufstellung.«


  Klymer dachte daran, daß er die Menschen, denen er hatte helfen wollen, nun mit einer Waffe bedrohte und sie zwang, im gefährlichen Teil des Schiffes zurückzubleiben. Diese Revolution, wie Irena es genannt hatte, war von Anfang an nur eine kuriose Idee gewesen. Klymer biß sich wütend auf die Unterlippe. Wäre er sich früher darüber klargeworden, daß es nur darum ging, das eigene Leben zu retten, hätte er sich viele Schwierigkeiten ersparen können.


  »Hier unten wird die Radioaktivität bald das erträgliche Maß übersteigen«, drang Coulons Stimme in sein Bewußtsein.


  »Fragen Sie Llewellyn, was Sie tun sollen«, empfahl ihm Klymer grimmig. »War es bisher nicht immer so, daß der Mutant Ihnen in allen Situationen Anweisungen gab?«


  Coulon sah ihn ungläubig an. Spade hatte den Kopf gesenkt und starrte auf seine Fußspitzen. Lediglich Whartoon schien an seinem Schicksal jedes Interesse verloren zu haben. Seine Pelzmütze war in den Nacken gerutscht.


  »Ich wurde betrogen!« schrie Klymer. »Man hat mich unter falschen Voraussetzungen an Bord geschickt und versucht, mich umzubringen. Es ist mein gutes Recht, um einen Platz im Rettungsboot zu kämpfen.«


  Spade spuckte auf den Boden.


  »Hören Sie auf zu jammern!« sagte er. »Worauf warten Sie überhaupt noch?«


  Klymer wußte, daß er im Augenblick nicht stark genug war, um die Gedanken der drei Männer zu kontrollieren. Er wußte nicht, wieviel Zeit ihm noch blieb. Wahrscheinlich wurde die Strahlung, die von den Maschinendecks kam, bereits wirksam. Wenn er nicht vorsichtig war, konnte er selbst dann Schaden nehmen, wenn es ihm gelang, sich zu retten.


  Klymer ging rückwärts davon. Als er eine sichere Entfernung zwischen sich und die drei Männer gebracht hatte, begann er zu laufen. Er mußte den nächsten intakten Antigravschacht erreichen, um in den oberen Teil des Schiffes zu gelangen. Dort mußte er Irena suchen. Sie konnte bestimmt sagen, wo das Rettungsboot zu finden war.


  Klymer wußte nicht, wie er seinen Plan in die Tat umsetzen sollte, aber er war fest entschlossen, zusammen mit der Frau das Schiff zu verlassen, bevor die beiden anderen Youngsters explodierten.


  Warum sträubst du dich? fragte Llewellyn. Irena spürte die Enttäuschung des Mutanten über ihre Reaktion. Willst du an Bord des großen Schiffes sterben, weil du dich nicht damit abfinden kannst, zwei Tage mit mir zusammen in einem kleinen Schiff zu sein?


  Sie könnte es nicht verhindern, daß ihre Gedanken sich mit Pereira befaßten.


  Er ist tot! dachte Llewellyn.


  »Du lügst!« schrie sie. Ihre Stimme fand innerhalb des langen Ganges ein geisterhaftes Echo. Llewellyn antwortete nicht. Sie begriff, daß es die Wahrheit war, die sie von ihm erfahren hatte. Sie vermied es, zu der Kabine des Kommandanten hinüberzublicken, denn sie hätte erwartet, daß sich die Tür öffnen und Pereira herauskommen würde. Ihr Haß gegen den Mutanten kam wieder zum Durchbruch. Sie gab sich keine Mühe, diese Gefühle zu unterdrücken, obwohl sie fühlte, wie Llewellyn davor zurückwich.


  Irena! dachte er erschüttert. Ich wußte nicht, daß …


  Du bist an seinem Tod schuld, dachte sie heftig. Seine verzweifelte Zuneigung, die er nicht vor ihr verbergen konnte, machte sie fast wahnsinnig. Sie versuchte, den Ansturm seiner Gedanken in einer Flut haßerfüllter Vorwürfe zu ertränken.


  Irena! bat er. Du mußt vernünftig sein. Ich will dir helfen.


  Du Ungeheuer, dachte sie. Du widerliches Ungeheuer. Lieber sterbe ich hier in diesem Gang, bevor ich mich mit dir verbünde.


  Bevor er sich vor ihr zurückzog, spürte sie seine hoffnungslose Verzweiflung. Sie wußte plötzlich, daß er bisher trotz allem noch mit ihrer Loyalität gerechnet hatte. Ihr Haß brachte ihn fast um den Verstand.


  Ich werde dir helfen, dachte sie impulsiv.


  Sie spürte weder Stolz noch Erleichterung, als der telepathische Kontakt zu ihm abriß. Es war, als hätte sie jede Energie verloren. Ihr eigenes Schicksal und das des Schiffes und seiner Besatzung erschienen ihr vollkommen bedeutungslos.


  Trotzdem setzte sie sich langsam in Bewegung. Sie würde Llewellyn aus dem Kwansamagen herausholen. Sie wußte, daß er zu schwach war, um allein bis zum Rettungsboot zu kommen. Bestimmt wagte er es nicht mehr, in ihr Bewußtsein vorzudringen. Er würde glauben, daß sie kam, um ihm zu helfen. Er würde wieder zu hoffen beginnen.


  Wenn er erst aus dem Magen heraus war, würde sie diese Hoffnung endgültig zerstören.


  Das würde ihre Rache an dem Mann sein, der ihren Sohn zu einem Mörder gemacht hatte.
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  Llewellyn machte nicht den Versuch, sich vom Boden zu erheben und den Kwansamagen zu verlassen. Er war zu schwach, um ohne fremde Hilfe eine größere Entfernung zurücklegen zu können. Nur mit Widerwillen dachte er an die niedrigen Temperaturen, die außerhalb des Magens herrschten. Wenn er weiterleben wollte, blieb ihm nichts anderes übrig, als zusammen mit Irena von diesem Schiff zu fliehen. Er hoffte, daß sie Peynets Planet erreichen würden. Dort gab es eine Niederlassung der Gesellschaften. Man würde ihm sofort helfen.


  Llewellyn konnte sich die Fehler nicht verzeihen, die er begangen hatte. Hätte er Irena wie alle anderen Besatzungsmitglieder telepathisch kontrolliert, hätte er frühzeitig von ihrem Besuch bei Klymer erfahren. Von den Laderäumen aus hatte die Katastrophe ihren Anfang genommen.


  Sein zweiter Fehler war, daß er den neuen Lademeister unterschätzt hatte. Mit etwas mehr Aufmerksamkeit hätte er verhindern können, daß Virgil in Klymers Gefangenschaft geriet.


  Sein dritter Fehler war seine mangelnde Kontrolle Pereiras gewesen. Der Kommandant hatte die Gelegenheit genutzt und Selbstmord begangen. Das Schiff konnte niemals von Blaandert gerettet werden. Pereiras Stellvertreter besaß einfach nicht die Qualitäten, um in einer solchen Situation das Richtige zu unternehmen.


  Das große Schiff war verloren, daran bestanden nach der Explosion eines der Youngsters keine Zweifel mehr. Auch wenn es Llewellyn gelingen sollte, Peynets Planet zu erreichen, würde er von den Gesellschaften kein Kommando mehr erhalten. Sein körperlicher Zerfall war bereits so weit fortgeschritten, daß er in spätestens zwei Jahren bewegungsunfähig sein würde. Er würde irgendwo sein Ende erwarten. Die Gesellschaften würden ihm zwei Diener zur Verfügung stellen, die seine Pflege übernahmen.


  Dieses Schicksal, das Llewellyn bisher als unerträglich empfunden hatte, erschien ihm jetzt noch begehrenswerter als ein rasches Ende an Bord dieses Schiffes.


  Llewellyn war sich darüber im klaren, daß es nicht mehr lange dauern würde, bis die Besatzung zum Sturm auf das Rettungsboot ansetzte. Er besaß jedoch außer Klymer keinen ernsthaften Konkurrenten, weil er jeden Mann zwingen konnte, den Platz für ihn zu räumen.


  Nach wie vor vermochte er nicht, in Klymers Bewußtsein einzudringen. Das war ein schwerwiegender Nachteil, denn Klymer konnte sich überall im Schiff frei bewegen, ohne daß Llewellyn über seinen jeweiligen Standort informiert war. Lediglich wenn Klymer sich in der Nähe eines Besatzungsmitglieds aufhielt, konnte der Mutant etwas über die Absichten seines Gegners erfahren.


  Irena war auf dem Weg zu ihm. Llewellyn schrieb ihre erste Reaktion dem Schmerz über Pereiras Tod zu. Er war dankbar, daß sie sich rechtzeitig besonnen hatte und ihm helfen wollte. Natürlich wäre es einfacher für ihn gewesen, zusammen mit einem anderen Besatzungsmitglied zu fliehen, doch er wollte Irena nicht zurücklassen. Es war seine einzige Möglichkeit, ihr zu beweisen, daß seine Gefühle für sie noch nicht erloschen waren.


  Virgil war das erste Opfer der Explosion geworden. Vergeblich hatte Llewellyn versucht, mit seinem Sohn in Verbindung zu treten, nachdem die Detonation erfolgt war. Klymer und Whartoon mußten ihn in unmittelbarer Nähe der Hypertriebwerke eingesperrt haben. Auf diese Weise war ihm das qualvolle Ende erspart geblieben, das die anderen Besatzungsmitglieder erwartete.


  Llewellyn lauschte auf das vertraute Glucksen des Kwansamagens. Hier fühlte er sich geborgen. Doch er wußte, daß es eine trügerische Sicherheit war, die er im Augenblick genoß. Der untere Teil des Schiffes brannte. Der Sauerstoff würde schnell verbraucht sein. Hinzu kam die steigende Radioaktivität.


  Llewellyn schätzte, daß sie noch eine Stunde Zeit hatten, um das Rettungsboot zu starten. In wenigen Minuten mußte Irena den Magen erreichen.


  Der Mutant lehnte sich zurück. Er konzentrierte sich und stellte telepathisch Kontakt zu Coulon her. Der Mechaniker bemühte sich gerade um den völlig apathischen Whartoon. Den Gedanken Coulons entnahm Llewellyn, daß Klymer das Rettungsboot zu erreichen versuchte. Spade hatte die Verfolgung des Lademeisters aufgenommen.


  Llewellyn nickte. Um Spade würde er sich anschließend kümmern.


  Llewellyn spürte die wütende Ratlosigkeit, die von Coulon ausging. Trotzdem war die Bereitschaft des Mannes, dem Mutanten zu gehorchen, noch immer vorhanden.


  Versuchen Sie, das Feuer einzudämmen, ordnete Llewellyn an. Whartoon wird Ihnen helfen.


  Coulon produzierte das Gedankenbild des völlig gebrochenen Whartoon, der nur dastand und sich von dem Mechaniker herumschieben ließ.


  Lassen Sie ihn! befahl Llewellyn. Kümmern Sie sich allein um das Feuer. Ich werde Ihnen Hilfe schicken.


  In Coulon wurden Zweifel wach, doch Llewellyn bekräftigte sein Versprechen.


  Das Schiff ist nicht mehr zu retten, dachte der alte Mechaniker. Bald werden die anderen Youngsters ebenfalls explodieren.


  Ich weiß, sendete Llewellyn. Trotzdem müssen wir durchhalten, bis Hilfe eingetroffen ist.


  Hilfe? Coulons Gedanken drückten Unglauben aus. Wer sollte uns in dieser Lage helfen können?


  Durch einen Zufall gelang es uns, Funkkontakt mit einem anderen Schiff herzustellen, log Llewellyn. Es nimmt direkten Kurs auf uns.


  Llewellyn spürte förmlich, wie die Hoffnung dem alten Mann neue Energien gab. Gleichzeitig wurden Zweifel in Coulon wach, ob diese Information der Wahrheit entsprach. Er dachte daran, daß er sich seit sieben Jahren an Bord dieses Schiffes befand, ohne daß sie jemals mit einem anderen Raumschiff zusammengetroffen waren. Die Galaxis war groß, und fast jedes große Schiff flog eine andere Route.


  Es handelt sich um ein Schiff der Gesellschaften, sendete Llewellyn schnell. Sie haben Arbeiter von Peynets Planet abgeholt.


  Coulons Hoffnung vergrößerte sich.


  Schicken Sie mir Hilfe, bat er.


  Bestimmt, versprach Llewellyn.


  Coulon und Whartoon waren damit ausgeschaltet. Irena war auf seiner Seite. Pereira und Virgil lebten nicht mehr. Der Stellvertretende Kommandant war ein Schwächling, von dem keine Gefahr drohte.


  Somit blieben noch Klymer, Spade, Willmann, Feodorus, Amos und De Werth.


  Wenn ihm überhaupt jemand das Rettungsboot streitig machen konnte, dann war das Klymer. Doch Llewellyn war gewarnt. Er würde nicht zum zweitenmal jemand unterschätzen. Von den anderen konnten unter Umständen Spade und De Werth gefährlich werden. Amos hielt sich im obersten Deck auf. Wahrscheinlich war er so in seine Arbeit vertieft, daß ihm die Explosion entgangen war. Feodorus und Willmann hatten sich bisher immer leicht kontrollieren lassen.


  Da es dem Mutanten unmöglich war, mit Klymer Kontakt aufzunehmen, entschloß er sich, Spade zu kontrollieren. Der Arzt, der gleichzeitig die elektronischen Geräte an Bord betreute, verfolgte Klymer.


  Bevor Llewellyn sein Vorhaben verwirklichen konnte, wurde die Magenwand auseinandergefaltet, und Irena trat ein.


  »Hier«, sagte sie und warf ihm eine Decke zu. »Draußen im Gang ist es kalt. Das wirst du brauchen können.«


  Er ahnte, daß sie den Umhang nur mitgebracht hatte, um seinen Anblick nicht ertragen zu müssen. Trotzdem zögerte er, sich in ihrem Bewußtsein Gewißheit über seinen Verdacht zu holen.


  Er wickelte die rauhe Decke um seinen Körper. Seit Jahren hatte er kein Kleidungsstück mehr getragen. Der Stoff brannte auf seiner weichen Haut. Llewellyn brauchte Sekunden, um die Schmerzen einzudämmen.


  Irena stand abwartend am Mageneingang. Sie beobachtete ihn mit einer Ruhe, die Llewellyn bewunderte. Nichts an ihrer Haltung erinnerte daran, daß ihr Leben bedroht war und jede Sekunde über Tod oder Leben entscheiden konnte.


  Llewellyn verknotete zwei Enden der Decke über seiner Brust.


  »Du wirst mir beim Aufstehen helfen müssen«, sagte er.


  Sie kam langsam auf ihn zu, jeder ihrer Schritte wurde vom Gurgeln des gereizten Magenbodens begleitet. Der Magen reagierte auf die Anwesenheit der Frau mit verstärkter Sekretabsonderung. Llewellyn atmete tief ein. In wenigen Augenblicken würde er die rauhe und kalte Luft außerhalb des Magens atmen müssen.


  Irena streckte beide Arme nach ihm aus, und er ergriff ihre Hände.


  Er spürte, wie sie zurückschreckte, als er sie berührte. Er besaß weiche, fleischige Hände, von deren Fingern sich schon vor Jahren die Nägel gelöst hatten.


  Sie begann zu ziehen, und Llewellyn stemmte sich mit den Beinen in die Höhe. Zitternd stand er schließlich inmitten des Magens.


  Irena trat einen Schritt zurück.


  »Wird es gehen?« fragte sie teilnahmslos.


  Sein Herz jagte, und er hatte Mühe, seine Umgebung wahrzunehmen. Allmählich ließ das Schwindelgefühl nach. Llewellyn machte einen Schritt auf den Mageneingang zu und schwankte wie ein Betrunkener. Trotzdem zögerte er, Irena um Hilfe zu bitten.


  Sie faltete die Magenwand vor ihm auseinander, so daß er hindurchschlüpfen konnte. Plötzlich sehnte er sich danach, wieder an seinen Platz zurückzukehren, sich hinzulegen und inmitten dieser wohligen Wärme zu sterben. Wahrscheinlich hätte er das auch getan, wenn er nicht Irenas Blicke gespürt hätte.


  »So werden wir das Rettungsboot niemals erreichen«, stellte sie sachlich fest.


  Er starrte sie wütend an. »Es ist eine Umstellung für meinen Körper. Ich kann einen Herzschlag bekommen, wenn ich nicht vorsichtig bin. Eine Lungenentzündung ist mir auf jeden Fall sicher.«


  Er wußte, daß er nichts überhasten durfte. Es gab so viele Dinge, die er noch tun mußte, bevor sie das Rettungsboot erreichten. Vor allem um Spade mußte er sich kümmern, wenn er nicht wollte, daß er von Klymer überrascht wurde.


  Durch den Mageneingang drang ein kühler Luftzug. Unwillkürlich hielt Llewellyn den Atem an. Dann gab er sich einen Ruck und trat hinaus. Die Kälte traf ihn wie ein Guß eisigen Wassers. Er zitterte und drohte das Gleichgewicht zu verlieren. Mühsam zog er die Decke fester um sich. Die Umgebung flimmerte vor seinen Augen.


  Irena war ein undeutlicher Schatten, der sich nicht bewegte.


  Ihre Stimme übertönte das Rauschen in seinen Ohren.


  »Wie geht es?« fragte sie.


  Während er ihr folgte, dachte er wieder an Spade, doch er besaß nicht die Kraft, Kontakt zu ihm aufzunehmen. Nach wenigen Metern mußte er stehenbleiben und sich gegen die Wand lehnen.


  »Irena!« krächzte er.


  Er erhielt keine Antwort. War sie ihm so weit voraus, daß sie schon um die Biegung des Ganges verschwunden war? Sie mußte doch merken, daß er nicht mit ihr Schritt halten konnte.


  Irena! Diesmal rief er sie telepathisch. Komm zurück! Du mußt mich stützen.


  Ihre Gedanken waren abweisend. Er sammelte alle Energie, die ihm noch verblieben war, und zwang sie unter seine telepathische Kontrolle. Als sie endlich stehenblieb, war er halb in sich zusammengesunken.


  Komm zurück! befahl er.


  Ihr Haß erleichterte ihr den Widerstand. Sie wußte, daß er dieses Gefühl nur schwer ertragen konnte, und öffnete die letzten Schranken ihres Bewußtseins.


  Irena! dachte er. Das kann nicht deine Antwort sein. Er spürte nicht mehr, wie sie seiner Kontrolle entglitt, er wollte nur noch dieses hemmungslose Haßgefühl eindämmen.


  Er begriff, daß sie ihn niemals in das Rettungsboot begleiten würde. Es fiel ihm schwer, sich aus ihren Gedanken zurückzuziehen, die ihn jetzt mit voller telepathischer Wucht bestürmten. Llewellyn war endgültig zusammengesunken. Er kauerte mit dem Rücken gegen die Wand, beide Beine weit von sich gestreckt.


  Er mußte schnell herausfinden, welches Besatzungsmitglied ihm nach Irena am nächsten war.


  Spade, dachte er müde.


  Die Antwort kam von einem Gang, der zwei Decks unter Llewellyns Platz lag. Llewellyn spürte sofort, daß der Arzt Klymer noch nicht gefunden hatte. Doch Spade war nicht allein. Willmann war bei ihm. Der Navigator hatte die gleichen Absichten wie Spade. Beide Männer wollten sich in den Besitz des Rettungsboots bringen.


  Spade hatte Willmann dazu überredet, ihm zu helfen.


  Llewellyn schloß erschöpft die Augen und verließ Spades Bewußtsein, um in Willmann einzudringen.


  Befehle? fragte der Navigator sofort.


  Llewellyn konnte ein ironisches Lächeln nicht unterdrücken.


  Was Spade tut, ist Meuterei, sendete Llewellyn. Wollen Sie ihm tatsächlich dabei helfen?


  Willmann blieb stehen. Llewellyn kümmerte sich wieder um Spade und fühlte dessen Zorn über die unverhoffte Verzögerung.


  Spade, dachte Llewellyn gelassen. Sie haben nicht die geringste Chance, das Rettungsboot mit Willmann zu erreichen. Wenn Sie weiterleben wollen, müssen Sie sich einen anderen Verbündeten suchen.


  Sie! erriet Spade. Die Kaltblütigkeit des Mannes verwirrte Llewellyn. Mir ist es gleichgültig, mit wem ich fliehe, dachte Spade.


  Schalten Sie Willmann aus und kommen Sie zu mir herauf! befahl Llewellyn. Passen Sie auf, daß Sie nicht mit Klymer zusammenstoßen.


  Wenige Augenblicke später dachte Spade gelassen: Ich habe den Navigator in einen defekten Antigravschacht gestoßen. Ich werde bald bei Ihnen sein.


  Beeilen Sie sich, drängte Llewellyn.


  Da explodierte der zweite der Youngsters.


  Die Explosion erschütterte das große Schiff so schwer, daß Irena den Halt verlor und gegen die Tür des Computerraums geschleudert wurde. Der Aufprall trieb ihr die Luft aus den Lungen. Mit beiden Händen umfaßte sie den Türöffner und zog sich daran hoch.


  »Warten Sie!« rief ihr jemand zu. »Ich werde Ihnen helfen.«


  Zu ihrer Überraschung sah sie Blaandert, den Stellvertretenden Kommandanten, auf sich zustürmen. Als er sie erreicht hatte, stand sie bereits wieder auf den Beinen. Blaandert war außer Atem. Er blickte sie ratlos an.


  »Warum sind Sie nicht im Kommandoraum?« erkundigte sie sich.


  Er zuckte mit den Schultern.


  »Dort gibt es nichts mehr zu tun«, sagte er. »Das Schiff ist verloren.«


  »Glauben Sie, daß hier auf dem Gang ein besserer Platz zum Sterben ist als in der Zentrale?« fragte sie mit beißendem Spott.


  »Ich will versuchen, das Rettungsboot zu erreichen«, gestand er. »Wollen Sie mich begleiten?«


  »Ich werde hierbleiben«, erklärte Irena gelassen. »Gehen Sie nur in den Hangar, Mr. Blaandert. Ich wünsche Ihnen viel Glück.«


  In diesem Augenblick sah sie Klymer um die Biegung hinter dem Computerraum kommen. Der Lademeister hatte Virgils Waffe umklammert. Als er Irena erblickte, lief er auf sie zu.


  »Da kommt Klymer«, sagte Irena zu Blaandert. »Vielleicht wird er Ihnen helfen.«


  Blaandert zuckte zusammen, als er sah, daß der Ankömmling bewaffnet war. Er trat noch etwas näher an Irena heran.


  Klymer musterte ihn mit mißtrauischen Blicken.


  »Gehört er zu uns?« wollte er von Irena wissen.


  Irena lächelte schmerzlich. »Er gehört zur Gruppe jener Verzweifelten, die um jeden Preis einen Platz im Rettungsboot erkämpfen wollen  wenn Sie das meinen sollten.«


  Klymer bedachte Blaandert mit abschätzenden Blicken.


  »Es gibt nur zwei Plätze«, sagte er. »Er ist also überzählig.«


  Pereiras Stellvertreter murmelte einen unverständlichen Protest. Bevor er Zeit zu irgendeiner Reaktion hatte, machte Klymer einen raschen Schritt auf Blaandert zu und schlug ihm den Lauf des schweren Revolvers gegen die Stirn. Mit einem Ächzen sank der dicke Mann in sich zusammen.


  Klymer ergriff Irena am Arm.


  »Schnell!« drängte er. »Wir müssen uns beeilen. Ich bin froh, daß ich Sie rechtzeitig gefunden habe.«


  Sie löste sich aus seinem Griff und blickte auf den Bewußtlosen hinab.


  »Glauben Sie wirklich, daß dies die Antwort ist?« schrie sie Klymer an. »Wodurch unterscheiden Sie sich von den Managern der Gesellschaften, wenn Sie jetzt versuchen, Ihr Ziel um jeden Preis zu erreichen  sogar mit brutaler Gewalt?«


  Klymer ließ die Waffe sinken und starrte Irena fassungslos an.


  »Es geht um unser Leben«, sagte er schwer. »Vielleicht haben Sie das noch nicht begriffen. Was hilft Ihnen alles Moralisieren, wenn Ihr Gegner im Rettungsboot sitzt?«


  Sie lehnte sich gegen die Tür und schloß die Augen.


  »Ich gehe nicht mit Ihnen«, sagte sie leise. »In Ihrem Egoismus unterscheiden Sie sich durch nichts von Llewellyn und seinen Helfern.«


  Er schüttelte den Kopf. »Haben Sie vergessen, daß Sie es waren, die mich zum Kampf gegen den Mutanten aufgefordert hat? Ohne Ihre Hilfe stünde ich jetzt nicht hier.« Seine Augen blitzten. »Sie befinden sich unter Llewellyns Einfluß, nicht wahr?« stieß er drohend hervor.


  »Llewellyn liegt dort hinten hilflos im Gang«, entgegnete sie. »Ich habe ihn aus dem Kwansamagen gelockt. Auch ich bin dem Haß erlegen, der uns alle beherrscht.«


  Blaandert stöhnte und bewegte sich.


  »Er wird gleich wieder zu sich kommen«, sagte Klymer. »Nehmen Sie doch Vernunft an. Niemand ist geholfen, wenn Sie sich in Ihr Schicksal ergeben.«


  Sie riß die Tür zum Computerraum auf und zwängte sich durch den entstehenden Spalt. Bevor Klymer es verhindern konnte, hatte sie von innen abgeriegelt. Mit beiden Fäusten trommelte er gegen die Tür.


  »Irena!« schrie er. »Kommen Sie heraus!«


  Er erhielt keine Antwort. Er schob die Waffe in seinen Gürtel und schleifte den schweren Blaandert unter Aufbietung aller Kräfte zur Seite. Dann nahm er einen Anlauf und warf sich gegen die Tür. Das Material erwies sich als stärker. Fluchend zerrte er den Revolver wieder heraus und zerschoß das Schloß. Die Tür sprang auf.


  Irena stand im Eingang und hielt eine Waffe auf ihn gerichtet.


  »Gehen Sie!« sagte sie.


  Klymer senkte den Kopf und zog sich in den Gang zurück.


  In diesem Augenblick explodierte der letzte der Youngsters.


  Die Explosion war die heftigste von allen. Klymer wurde quer durch den Gang geschleudert, überschlug sich mehrmals und landete vor einem Antigravschacht. Virgils Waffe hatte er verloren. Er wußte, daß es sinnlos war, zu Irena zurückzukehren. Er mußte das Rettungsboot finden. Wahrscheinlich war die untere Hälfte des Schiffes aufgerissen. Der Sauerstoff konnte ungehindert ins All entweichen. Klymer ahnte, daß seine Zeit knapp bemessen war. Noch wußte er nicht, wo er das Kleinstraumschiff suchen sollte.


  Als er sich mühsam erhob, erschien ein Mann mit einer klaffenden Kopfwunde im Antigravschacht. Klymer wunderte sich, daß der Schacht noch immer funktionierte. Der Mann wischte sich mit einem Tuch das Blut aus dem Gesicht. Er war mittelgroß und hager. Als er Klymer sah, taumelte er auf ihn zu.


  »Was, um Himmels willen, ist passiert?« stammelte der Mann.


  »Wer sind Sie?« fragte Klymer.


  »Mein Name ist Amos«, erwiderte der Mann. »Ich arbeite im obersten Deck. Als vor kurzer Zeit die Alarmanlagen eingeschaltet wurden, achtete ich nicht darauf. Auch der Ansprache des Stellvertretenden Kommandanten maß ich keine Bedeutung bei.« Er lächelte verlegen. »Ich fürchte fast, das war ein Fehler.«


  »Was machen Sie da oben im Schiff?« erkundigte sich Klymer, der davon überzeugt war, daß dieser Mann nicht im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte war.


  Amos erwiderte: »Ich kümmere mich um die Hydro-Tanks und das kleine Observatorium. Aber wer sind Sie? Bisher habe ich Sie noch nie gesehen.«


  »Das ist jetzt uninteressant«, sagte Klymer. »Das Schiff ist wahrscheinlich nur noch ein Wrack. Die Radioaktivität nähert sich bestimmt bereits der zulässigen Grenze. Es wird Zeit, daß wir das Rettungsboot aufsuchen. Ich nehme doch an, daß Sie wissen, wo es sich befindet?«


  »Natürlich«, versicherte Amos eifrig. »Ich kenne den Weg zum Hangar. Soll ich Sie führen?«


  »Los!« rief Klymer. »Es schadet nichts, wenn Sie sich ein bißchen beeilen, Mr. Amos.«


  


  Llewellyn hörte die hastigen Schritte auf sich zukommen. Wer immer sich ihm näherte, schien ein festes Ziel zu haben  und wenig Zeit. Der Mutant lag ausgestreckt am Boden. Vergeblich hatte er versucht, sich wieder aufzurichten. Er nahm seine Umgebung nur noch verschwommen wahr.


  »Spade!« murmelte er kraftlos.


  Jemand packte ihn unter den Armen und zog ihn in die Höhe. Llewellyn stöhnte vor Schmerzen. Er bemühte sich, in die Gedanken seines Helfers einzudringen, doch es gelang ihm nur, einige verschwommene Eindrücke aufzufangen.


  »Ich kann Sie unmöglich bis zum Hangar tragen«, sagte Spade.


  »Stützen Sie mich«, stieß Llewellyn hervor.


  Verzweifelt klammerte er sich an Spade. Sie legten zwanzig Meter zurück, dann knickten die Beine des Mutanten ein. Spade ließ ihn zu Boden gleiten.


  »Spade!« rief Llewellyn.


  »Sie werden den Hangar nie erreichen«, sagte Spade. »Sie sind vollkommen erschöpft und kraftlos.«


  Llewellyn begriff, daß Spade kaum noch Furcht vor seinen Fähigkeiten empfand.


  »Wenn Sie mich liegen lassen, werde ich dafür sorgen, daß Sie das Rettungsboot nicht erreichen«, drohte er dem Arzt. »Selbst wenn es meine letzten Kräfte kostet, werde ich Sie unter meine Kontrolle zwingen.«


  Er konzentrierte sich und schickte einen wütenden Gedankenbefehl zu Spade. Einen Augenblick stand der Arzt bewegungslos da, dann beugte er sich zu Llewellyn hinab und zog ihn abermals auf die Beine.


  »Sie sind zu schwer«, beklagte sich Spade. »Legen Sie einen Arm um meine Schultern.«


  Spade schleifte ihn durch den Gang. Nach besten Kräften versuchte Llewellyn, ihr Fortkommen zu erleichtern, doch seine Beine versagten ihm immer wieder den Dienst.


  Spade blieb häufig stehen und lehnte Llewellyn gegen die Wand. Der Mutant hörte den Mann stoßweise atmen.


  »Wir kommen zu spät«, sagte Spade erbittert. »Wahrscheinlich ist das Rettungsboot bereits gestartet.« Spade sprach weiter, doch seine nachfolgenden Worte gingen in einem Geräusch unter, über dessen Bedeutung sich Llewellyn erst dann klar wurde, als Spade aufschrie: »Feuer! Dort vorn schlagen Flammen aus dem Antigravschacht!«


  Die panische Angst, die diese Worte in Llewellyn auslösten, gaben ihm neue Kräfte. Er hängte sich an Spade und drängte den Mann weiter.


  »Wir sind abgeschnitten!« rief Spade wütend.


  Seine Todesangst ließ ihn alle Furcht vor Llewellyn vergessen. Er versetzte dem Mutanten einen Stoß gegen die Brust, der Llewellyn zu Boden taumeln ließ.


  Er hörte, wie Spade sich entfernte. Das Prasseln der Flammen wurde lauter. Brandgeruch drang in Llewellyns Nase. Er preßte sein Gesicht gegen den kühlen Boden und zog die Decke enger um seinen Körper.


  Obwohl er dalag, ohne sich zu bewegen, suchten seine Gedanken verzweifelt nach irgendeinem Kontakt. Es gelang ihm, eine telepathische Verbindung zu Blaandert herzustellen. Der Stellvertretende Kommandant war in einem Gang eingeschlossen, der in Flammen stand. Llewellyn zog seine paranormalen Sinne vor Blaandert zurück, denn die panische Furcht des Mannes machte es unmöglich, sich mit ihm in Verbindung zu setzen.


  Er erhaschte einige Gedankenfragmente Spades, doch auch der Arzt verströmte nur sinnlose Wut und den leidenschaftlichen Wunsch, das Schiff im letzten Augenblick noch verlassen zu können.


  Irgendwo, hoffte Llewellyn, mußte es doch Gedanken geben, die ihm über die Einsamkeit seines Todeskampfes hinweghelfen konnten. Sollte er sterben, während ihm von den noch lebenden Besatzungsmitgliedern nur Haß und Verbitterung entgegenschlugen? Jemand mußte doch Verständnis für ihn aufbringen, jemand mußte begreifen, daß er in diesen letzten Minuten irgend etwas brauchte, woran er sich festhalten konnte.


  Irena! dachte er flehentlich. Hilf mir, Irena.


  Plötzlich spürte er die Nähe ihres Bewußtseins. Sie hatte sich im Kommandoraum eingeschlossen. Draußen im Gang brannte es bereits. Er fühlte, daß sie sehr ruhig war.


  Pago, dachte sie. Ich glaubte nicht, daß du noch am Leben bist.


  Er ließ sie seine Einsamkeit und Hilflosigkeit spüren. Er vertraute darauf, daß sie jetzt wenigstens bereit war, ihn zu bedauern.


  Nein, dachte sie heftig. Ich hasse dich nicht mehr, aber dein Schicksal ist mir gleichgültig.


  Ihre unbewußten Gedanken bestätigten das, was Llewellyn als telepathische Sendung aufnehmen konnte. Er erkannte, daß sie ihm nicht helfen konnte, selbst wenn sie gewollt hätte. Sie hatte mit allem abgeschlossen und auf diese Weise ihre innere Ruhe gefunden. Llewellyn wußte, daß es für ihn keinen Platz in ihrem Bewußtsein gab. Für einen völlig Fremden, der an seiner Stelle am Boden liegen würde, hätte sie wahrscheinlich mehr empfunden.


  Llewellyn zog sich vor ihr zurück. Der Lärm des Feuers erschien ihm jetzt weniger laut, doch daran, daß es schnell wärmer wurde, erkannte er, daß es sich in seine Richtung ausbreitete. Er litt bereits an Sauerstoffmangel.


  Er wünschte, er hätte sich über die unermeßlichen Entfernungen hinweg mit den Mutanten anderer Schiffe in telepathische Verbindung setzen können. Im Grunde genommen waren seine Fähigkeiten jedoch begrenzt.


  Mutanten wie er vermochten der Menschheit keinen Platz zwischen den Sternen zu garantieren. Die Menschen, die sich im Weltraum aufhielten, wurden mit Gewalt dazu gezwungen.


  Llewellyn erkannte, daß dies die falsche Antwort auf die Herausforderung war, die das Universum darstellte. Aber das gesamte System, dachte Llewellyn hoffnungslos, war so festgefahren, daß es niemals einen anderen Weg in den Weltraum geben konnte. Die Menschen auf der Erde waren stumpfsinnig und hungrig. Sie wurden von den Gesellschaften ausgebeutet. Die Oberschicht, zu der auch die Mutanten gehörten, sah keinen Grund, dieses System zu ändern, denn es verhalf ihnen zu einem Leben voller Macht und Reichtum.


  Bestürzt erinnerte sich Llewellyn daran, daß er geholfen hatte, dieses System zu unterstützen, ein System, das nur Mißtrauen und Haß erzeugen konnte.


  Aber da war niemand, der Llewellyns Gedanken empfangen konnte, der seine Erkenntnisse weitergetragen hätte.


  Eine Rauchwolke hüllte den Mutanten ein. Er hustete gequält. Er hoffte, daß jetzt alles schnell vorüberging.


  Noch einmal schickte er seine paranormalen Sinne hinaus  und erhielt Antwort.
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  »Hier entlang«, sagte Amos mit einer Sachlichkeit, als wollte er Klymer die Sehenswürdigkeiten eines Museums vorführen. Klymer vermied es, in Amos Gedanken einzudringen, weil das den Mann nur verwirrt hätte.


  Trotz seiner schweren Verletzung hielt sich Amos bemerkenswert gut. Mit einer Hand preßte er ein Tuch gegen seine Kopfwunde, mit der anderen wies er Klymer den Weg.


  Als sie den Eingang zum Hangar erreichten, blieb Amos plötzlich stehen.


  »Halten Sie es für richtig, daß wir beide das Rettungsboot benutzen?«


  »Haben Sie Bedenken, wenn es darum geht, Ihr Leben zu retten?« fragte Klymer verblüfft.


  »Gewiß nicht«, meinte Amos. »Aber ich kenne und schätze den Kommandanten dieses Schiffes, und ich würde es für richtiger halten, wenn er einen Platz innerhalb des Rettungsboots erhielte.«


  »Sie sind ein seltsamer Mensch, Mr. Amos«, bemerkte Klymer. »Aber Sie sollten sich keine Gedanken machen. Ich glaube nicht, daß noch jemand von der Besatzung am Leben ist.«


  »Auch Llewellyn nicht?«


  »Nein«, bekräftigte Klymer. »Er würde sonst versuchen, Sie aufzuhalten.«


  »Obwohl ich die Befehle des Mutanten ausführen mußte, genoß er nie meine Sympathie«, erklärte Amos.


  Ungeduldig deutete Klymer auf den Eingang zum Hangar. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, diese Sache zu erörtern. Sind Sie überhaupt in der Lage, das kleine Raumschiff zu fliegen?«


  »Natürlich«, sagte Amos. »Ich werde uns direkt nach Peynets Planet bringen. Die Koordinaten sind mir bekannt.« Er tupfte das Blut von der Kopfwunde und fügte bescheiden hinzu: »In meiner Freizeit habe ich mich um alle Anlagen des Schiffes gekümmert und mir einige zusätzliche Kenntnisse erworben.«


  Dieser Amos war tatsächlich ein ungewöhnlicher Mensch, dachte Klymer. Er glaubte nicht mehr daran, daß Amos durch die Kopfverletzung geistesgestört war. Es hätte ihn interessiert, wie Amos an Bord des großen Schiffes gekommen war. Ob er freiwillig seine Arbeit übernommen hatte?


  Sie betraten den Hangar. Zu Klymers Erleichterung hielt sich niemand innerhalb des Raumes auf. Das Rettungsboot war ein ovaler Metallkörper mit zwei kleinen Seitentragflächen. Es konnte innerhalb einer Atmosphäre als Gleiter geflogen werden.


  Zufrieden sagte Amos: »Hier ist noch alles in Ordnung.«


  Klymer hielt es für sicherer, den Zugang zum Hangar zu verriegeln. Bestimmt waren noch andere Besatzungsmitglieder auf dem Weg hierher …


  Amos öffnete die kleine Schleuse des Rettungsboots.


  »Sobald wir gestartet sind, kümmere ich mich um Ihre Verletzung«, versprach Klymer.


  Amos nickte und kletterte in die Schleusenkammer. Der Platz im Innern war knapp bemessen. Mehr als zwei Personen konnte das Boot nicht aufnehmen.


  Amos deutete auf den Pilotensitz.


  »Übernehmen Sie die Steuerung«, schlug Klymer vor. »Ich glaube nicht, daß mir der Start gelingen würde.«


  Amos ließ sich schweigend auf dem Sitz nieder. Klymer hörte die Schleuse zugleiten. Aufatmend ließ er sich in den zweiten Sitz sinken. Jetzt erst fühlte er sich vor weiteren Angriffen sicher.


  »Die Hangarschleuse wird von hier aus geöffnet«, erklärte Amos und nahm die entsprechende Schaltung vor.


  Klymer erkannte, daß er ohne fremde Hilfe das Rettungsboot nie in den Weltraum hätte starten können. Amos blasses Gesicht war über die Kontrollen gebeugt.


  »Werden Sie durchhalten?« fragte Klymer gespannt.


  »Es bleibt mir keine andere Wahl, oder?« meinte Amos. Er führte mehrere Schaltungen aus. Kontrollgeräte und Bildschirme leuchteten auf. Ein Summen drang an Klymers Ohren.


  »Sie können eigentlich nur der neue Lademeister sein«, stellte Amos fest.


  »Ja«, brummte Klymer. »Beeilen Sie sich.«


  Amos schüttelte den Kopf.


  »Ich hätte gleich darauf kommen sollen«, sagte er.


  Ein Ruck ging durch das kleine Raumschiff. Klymer wurde in den Sitz gepreßt. Einen Augenblick befürchtete er, der Start wäre mißglückt, doch Amos gelassene Stimme bemerkte: »Wir befinden uns im Weltraum. Auf dem Bildschirm können Sie das Peilbild des Wracks sehen.« Er räusperte sich durchdringend. »Wir sind die einzigen Überlebenden dieser Katastrophe.«


  Klymer dachte an die Besatzungsmitglieder, die er kennengelernt hatte, vor allem an Irena. Seine paranormalen Sinne wandten sich dem großen Schiff zu, das jetzt im freien Fall durch den Weltraum glitt.


  Klymer! Der Gedankenstrom drang so unverhofft in ihn ein, daß er zusammenzuckte. Klymer! Ich kann Sie endlich erreichen.


  Llewellyn! Klymers Gedanken überschlugen sich. Wollen Sie uns zurückholen und sich des Rettungsboots bemächtigen?


  Llewellyn schickte ihm ein Gedankenbild seiner Umgebung, und Klymer erkannte, daß der Gang, in dem der Mutant lag, in Flammen stand.


  Ich habe nicht mehr viel Zeit, sendete Llewellyn. Aber meine parapsychischen Kräfte scheinen kurz vor dem Tod ihren Höhepunkt zu erreichen. Deshalb kann ich auch Kontakt zu Ihnen aufnehmen.


  Llewellyn breitete sein Bewußtsein offen vor Klymers forschenden Gedanken aus. Verblüfft registrierte Klymer, daß Llewellyn weder Groll noch Furcht empfand.


  Sie sind ein positiver Mutant, Klymer, sendete Llewellyn. Bestimmt nicht der einzige, der in dieser Galaxis lebt. Es scheint, als hätte sich unbemerkt eine neue Art entwickelt. Sie und Ihresgleichen könnten die Antwort der Menschheit auf die Herausforderung des Weltraums sein.


  Klymer preßte sich fest gegen die Rückenlehne des Sitzes.


  Ich verstehe nicht, dachte er verwirrt.


  Das System muß geändert werden, telepathierte Llewellyn eindringlich. Sie sind der Katastrophe entkommen, damit Sie sich auf die Suche nach anderen Mutanten machen können, die die gleichen Fähigkeiten besitzen wie Sie.


  Ich besitze keine außergewöhnlichen Fähigkeiten, erklärte Klymer. Ich bin nicht halb so gut wie Sie.


  Sie können für unbegrenzte Zeit im Weltraum leben, ohne Schaden zu nehmen, sendete Llewellyn hastig. Klymer verzog das Gesicht, als er die Schmerzen mitempfand, die Llewellyn jetzt erlitt. Die Mutanten an Bord der großen Schiffe waren nur eine Übergangslösung, ein Experiment. Verstehen Sie doch, Klymer. Sie sind die winzige Chance der Menschheit, dem augenblicklichen System zu entrinnen. Es werden Jahrhunderte vergehen, bis wir die Sterne wirklich erobern können, aber Sie sind der Anfang.


  Klymer spürte, daß die Gedanken des Mutanten allmählich schwächer wurden. Er beugte sich nach vorn.


  »Kehren Sie um!« befahl er Amos. »Wir müssen zum Wrack zurück und Llewellyn retten.«


  »Das wird nicht gehen« erwiderte Amos. »Das Wrack ist bereits in zwei Hälften zerbrochen.«


  Hören Sie auf damit, sendete Llewellyn. Sie können mich nicht retten. Es würde auch nur eine Verlängerung meines Todeskampfes bedeuten, wenn Sie mich hier herausholten.


  Die Keimzelle einer Revolution, wiederholte Klymer in Gedanken Irenas Worte.


  Ich glaube, Sie beginnen mich zu verstehen, sendete Llewellyn erleichtert.


  Es waren seine letzten Gedanken. Klymer fühlte, wie die mentale Strömung zwischen ihm und Llewellyn erlosch.


  Aber Irena hatte an eine gewaltige Revolution gedacht, an einen erbarmungslosen Kampf gegen die Gesellschaften und ihre Hintermänner.


  Das, dachte Klymer müde, konnte nicht die Antwort sein. Damit konnte man das System nicht zerschlagen.


  Mit einem Ruck beugte er sich abermals nach vorn.


  »Wie fühlen Sie sich, Amos?« fragte er angespannt.


  »Zufriedenstellend«, entgegnete ihm Amos.


  »Wir müssen Peynets Planet unter allen Umständen erreichen«, sagte Klymer. »Ich habe eine Botschaft zu überbringen.«


  Amos runzelte die Stirn. »Ich halte es für besser, wenn wir in einer unbewohnten Gegend landen. Die Vertreter der Gesellschaften werden wenig Sinn dafür haben, daß ausgerechnet zwei unwichtige Besatzungsmitglieder sich mit diesem Beiboot gerettet haben, während der Mutant an Bord starb.«


  »Ich verstehe.« Klymer nickte. »Meine Botschaft ist auch nicht für die Gesellschaften bestimmt.«


  »Und wer«, erkundigte sich Amos erstaunt, »ist der Empfänger Ihrer Nachricht?«


  »Die Menschheit«, sagte Klymer ruhig und hoffte, daß seine Antwort nicht lächerlich klang.


  »Wir haben viel Arbeit vor uns, Mr. Amos«, fügte Klymer hinzu. »Von Peynets Planet aus müssen wir die Grundideen der Revolution in den Weltraum hinaustragen, bis sie auch auf der Erde bekannt werden.« Klymer spürte die Nähe von Amos Bewußtsein, und dieses Gefühl verlieh ihm eine nie gekannte Sicherheit. Ohne daß Amos es wußte, fühlte Klymer sich mit ihm verbunden. Der Haß und die Verbitterung waren in ihm erloschen.


  »Wir müssen dem System der Gesellschaften mehr entgegensetzen als Gewalt und Haß«, sagte er zu Amos.


  »Glauben Sie, daß es stärkere Waffen gibt?«


  »Ja«, sagte Klymer fest. »Verständnis und Hilfsbereitschaft werden sich auf die Dauer als mächtiger erweisen.«


  Amos wandte ihm sein blutverschmiertes Gesicht zu. Ein Lächeln breitete sich darauf aus.


  »Das sind seltsame Worte für einen Mann, der sich einen Platz im einzigen Rettungsboot eines großen Schiffes erkämpft hat«, meinte er.


  »Merken Sie sich diese Worte gut«, sagte Klymer. »Wenn wir erst gelandet sind, werden Sie sie noch oft zu hören bekommen.«


  


  


  


  


  EPILOG


  


  Von seinem Platz aus konnte Jamieson jedesmal beobachten, wenn ein großes Schiff auf den Raumhafen von Joster hereinschwebte, und es war immer ein erhebender Anblick, der ihn ein um das andere Mal faszinierte.


  Jamieson war seit zehn Jahren Beauftragter der Gesellschaften auf Joster, und vorher hatte er auf einem der Raumhäfen der Erde gearbeitet. Er war einer jener Menschen, deren Alter sich schwer schätzen ließ, weil sich in ihrem Gesicht Spuren von Jugend und Alter vermischten. Jamiesons Gesicht war braun und hager, die sanft blickenden Augen besaßen grüne Flecken in der grauen Iris. Er hatte weißes, dichtes Haar.


  Jamieson war nicht besonders groß, aber wenn man mit ihm zu tun hatte, gewann man auch nie den Eindruck, er könnte klein sein.


  Er galt als ruhig und ausgeglichen, und seine Mitarbeiter hatten Respekt vor ihm. Seinem Ruf nach war er kein fanatischer Verfechter der Gesellschaften, aber ein sehr zuverlässiger.


  In den letzten Monaten spürte Jamieson immer häufiger Anzeichen von Müdigkeit. Seine Arbeit bewältigte er leicht. Es waren die Nachrichten von der Erde und von den Plantagenwelten, die ihm zu schaffen machten. Das von den Gesellschaften mühsam aufgebaute System stand vor dem Zusammenbruch. Es würden noch einige Jahre vergehen, bis es soweit war, aber daran, daß es geschehen würde, bestanden keine Zweifel.


  Das große Schiff, das er diesmal beobachtete, kam außerplanmäßig. Es landete auch nicht auf Joster, um Lourkas zu laden.


  Klymer war im Anmarsch.


  Daß es ausgerechnet Joster sein würde, hätte Jamieson nie für möglich gehalten, aber so hätte vermutlich jeder Beauftragte auf jeder anderen Plantagen weit an Jamiesons Stelle ebenfalls gedacht.


  Der Lärm des Schiffes war bereits unüberhörbar und übertönte alle anderen Geräusche in Jamiesons Arbeitszimmer. Das Fenster, an dem Jamieson stand, nahm die ganze Wand ein. Das Landefeld lag wie ein Panorama unter dem Beauftragten.


  Searlander, einer seiner drei Assistenten, betrat den Raum.


  Sein Gesichtsausdruck war eine Mischung von Zorn und schlecht verborgener Sorge.


  »Alle Abwehrmaßnahmen wurden getroffen«, sagte er. »Klymer wird verhaftet werden, sobald er den Boden von Joster betritt.«


  »Gut.« Jamieson nickte. »Bringen Sie ihn zu mir, sobald er verhaftet wurde. Aber denken Sie daran, daß die Menschen an Bord von Klymers Schiff keine Kriminellen sind. Es darf nicht zu Schießereien kommen.«


  »Wir werden uns bemühen«, versicherte der junge Mann.


  Jamieson lächelte.


  Es würde auf keinen Fall zu Schießereien kommen, denn Klymers Anhänger hatten in allen ähnlichen Fällen bewiesen, daß sie diszipliniert waren.


  Joster war die achte Welt, die Klymer besuchte, seit es ihm gelungen war, in den Besitz eines großen Schiffes zu gelangen. Mit seinem Schiff brachte Klymer seine Botschaft zu allen Plantagenwelten, die er erreichen konnte.


  Auf Joster würde sein Feldzug jedoch ein Ende finden. Das hatten die Gesellschaften beschlossen, und Jamieson zweifelte keinen Augenblick an der Richtigkeit dieser Entscheidung.


  Searlander ging wieder hinaus, nicht, ohne Jamieson noch einen beunruhigten Blick zugeworfen zu haben.


  Er erwartet etwas von mir, kam es Jamieson in den Sinn. Eine große Geste oder zumindest eine pathetische Aufmunterung.


  Er lächelte abermals.


  Das große Schiff sank jetzt auf das Landefeld hinab. Es war gut in Schuß, besser als die meisten großen Schiffe der Gesellschaften. Klymer hatte die Besatzungsmitglieder motivieren können.


  Auf dem Landefeld wurden die Sicherheitsstreitkräfte zusammengezogen, ein vergleichsweise armseliges Aufgebot von sieben Panzerwagen, drei Transportern mit Deckkanonen und zweihundertsiebzehn bewaffneten Soldaten.


  Militärisch gesehen war das natürlich ausreichend, denn an Bord von Klymers Schiff befanden sich im Höchstfall fünfundzwanzig Menschen. Sie alle trugen keine Waffen. Die Geschütztürme des großen Schiffes hatte Klymer angeblich demontieren lassen.


  Jamieson wandte sich vom Fenster ab und zog seine Uniformjacke an.


  Er überlegte, was er tun würde, wenn das alles vorbei war.


  Vermutlich würde er zur Erde zurückkehren, auch wenn sie noch für viele Jahre der denkbar schlechteste Platz für einen Menschen sein würde.


  Jamieson ließ sich an seinem Schreibtisch nieder und schob die Routinearbeiten zur Seite. In den letzten Tagen war viel davon liegengeblieben. Jamieson war ein korrekter Mann, aber er konnte die Notwendigkeit dieser Arbeiten nicht mehr einsehen. Das lähmte ihn auf gewisse Weise.


  Er öffnete den kleinen Safe rechts unter dem Tisch und zog die Geheimbefehle heraus.


  In den letzten Tagen hatte er sie immer wieder gelesen.


  Beim ersten Mal hatte ihm das Geschriebene einen Schock versetzt, aber inzwischen war er damit vertraut.


  Er starrte auf die kleinen schwarzen Buchstaben.


  Was war, wenn die führenden Männer der Gesellschaften sich täuschten? fragte er sich.


  Das war durchaus möglich. Wo immer Menschen Pläne machten, unterliefen ihnen Fehler  und die Gesellschaften bildeten dabei sicher keine Ausnahme.


  Jamieson war sich darüber im klaren, daß ein Fehler zum jetzigen Zeitpunkt jedoch besonders eklatante Folgen haben konnte. Unter Umständen würde er das Ende der menschlichen Zivilisation bedeuten.


  In mancher Beziehung stand das Experiment auf tönernen Füßen.


  Aber auch, wenn die Gesellschaften recht hatten, gab es immer noch eine ganze Menge schwer zu beantwortender Fragen, wie zum Beispiel jene, wie Klymer und seinesgleichen reagieren würden, wenn sie die Wahrheit erfuhren.


  Jamieson seufzte, legte die geheimen Dokumente in den Safe zurück und stand auf.


  Das große Schiff landete. Es hatte genau an der Stelle aufgesetzt, wo alle anderen ebenfalls niedergingen. Das Fehlen der Lourka-Transporter, die in solchen Augenblicken zu Dutzenden herbeirollten, machte Jamieson mit einem Schlag noch einmal die ganze Dramatik des Geschehens deutlich.


  Ihn fröstelte bei dem Gedanken, daß die Entscheidung ausgerechnet auf Joster fallen sollte.


  Er sah, daß sich die Schleusen öffneten, und starrte angestrengt aufs Landefeld hinab.


  Was war dieser Klymer eigentlich für ein Mensch? fragte er sich.


  


  Kurz bevor er die Schleuse verließ, musterte Klymer seine kleine Streitmacht mit skeptischen Blicken. Zwölf Männer und zwölf Frauen würden zusammen mit ihm das Schiff verlassen, aber der einzige, auf den er sich völlig verlassen konnte, war Amos.


  Die anderen waren Glücksritter, Revolutionäre und Unzufriedene, die fast jedem anderen außer Klymer ebenfalls gefolgt wären. Er scheute davor zurück, sie zu manipulieren, denn damit hätte er sich auf eine Stufe mit den alten Mutanten gestellt.


  Immerhin akzeptierten sie sein Prinzip der Gewaltlosigkeit, wenn auch weniger aus innerer Überzeugung als notwendigen Zwängen gehorchend.


  Draußen waren die Streitkräfte um das Schiff zusammengezogen worden.


  Ein Planet wie Joster mußte gegen niemand verteidigt werden. Das bedeutete mit anderen Worten, daß die Sicherheitsstreitkräfte und ihre Waffen nur dazu dienten, eventuelle Revolten in den Plantagen niederzuschlagen.


  Klymer blickte aus der Schleuse hinaus.


  Der Raumhafen machte einen ebenso trostlosen Eindruck wie alle anderen, die Klymer bisher gesehen hatte.


  Zerfall, dachte Klymer. Die Gesellschaften sind mit ihrer Politik am Ende angekommen.


  Bitterkeit durchströmte ihn, denn er war überzeugt davon, daß es niemals soweit hätte kommen dürfen. Das Verantwortungsgefühl der führenden Persönlichkeiten in den Gesellschaften konnte nicht besonders ausgeprägt sein.


  »Wie heißt der Beauftragte der Gesellschaften auf Joster?« wandte sich Klymer an Amos.


  Amos war das Organisationstalent der Bewegung. Sein Wissen war unerschöpflich. Ohne ihn wäre Klymer nicht halb so schnell vorangekommen.


  »Jamieson.«


  »Was wissen wir über ihn?«


  »Der typische Arbeiter, der keine Fragen stellt. Nicht unmoralisch, aber auch nicht kritisch. Ein Mitläufer, sozusagen.«


  Klymers Gesicht verfinsterte sich.


  »Das sind die schlimmsten«, meinte er. »Gibt es außer den Sicherheitsstreitkräften weitere Hinweise darauf, wie man uns behandeln wird?«


  Amos verdrehte ein bißchen die Augen.


  »Einmal wird die Geduld unserer Gegner erschöpft sein«, meinte er. »Bisher ließen sie uns immer wieder ungeschoren davonkommen. Ich nehme an, weil wir sie verunsichert haben. Aber sie werden reagieren, sobald sie uns eingestuft haben.«


  »Und das könnte hier sein?«


  »Spielt das eine Rolle?« meinte Amos schulterzuckend. »Sie legen es darauf an, von den Gesellschaften verhaftet zu werden, Klymer. Und es wird passieren  hier oder auf einer anderen Welt.«


  Amos Pessimismus erschien manchmal unerträglich, aber vielleicht hatte er in dieser Beziehung recht. Noch wurde Klymer von den Gesellschaften nur beobachtet. Sie wußten nicht genau, was sie von ihm zu halten hatten. Er predigte weder Haß noch Widerstand, sondern sprach von gegenseitigem Verständnis und Hilfsbereitschaft. Nur wenn alle zusammenstanden, lautete Klymers Botschaft, konnte auf der Erde eine Katastrophe verhindert werden. Der Tod der Erdbevölkerung würde jedoch auch das Ende der großen Schiffe und der Plantagenwelten nach sich ziehen.


  »Ich bin schon viel zu bekannt, als daß man gegen mich vorgehen könnte«, meinte Klymer. Er wandte sich an seine Begleiter. »Laßt euch dort draußen nicht provozieren. Wir gehen in der üblichen Weise vor. Ihr verteilt die Handzettel, und ich halte Reden. Wenn wir Glück haben, erreichen wir eine Massenversammlung der Plantagenarbeiter.«


  Er trat hinaus auf die Gangway. Amos blieb dicht hinter ihm, die anderen folgten ihm in einigem Abstand.


  Klymer war über Funk angemeldet, daher wußten die Menschen auf Joster, mit wem sie es zu tun hatten.


  Am unteren Ende der Gangway standen drei Männer, zwei von ihnen waren Uniformierte.


  Klymer ging ihnen entgegen. Obwohl er sich nicht in ihre Gedanken einschaltete, spürte er Furcht und Mißtrauen, die ihm entgegenschlugen. Er war daran gewöhnt und konnte es ignorieren.


  »Das sieht nicht gut aus«, raunte ihm Amos zu. »Lassen Sie uns umkehren.«


  Klymer achtete nicht auf ihn. Als er vor den drei Männern stand, sah er, daß einer von ihnen zu den Führungskräften der Gesellschaften auf Joster gehörte.


  Der Mann war so nervös, daß er von einem Fuß auf den anderen trat und sich die Lippen leckte.


  »Ich bin Klymer«, sagte Klymer freundlich. »Wir sind gekommen, um mit allen Menschen zu reden, die auf Joster leben. Was wir ihnen zu sagen haben, ist auch im Interesse der Gesellschaften.«


  »Das bezweifeln wir«, sagte der Gesellschaftsangestellte. »Mr. Klymer, ich habe den Befehl, Sie und Ihre Begleiter zu verhaften. Leisten Sie keinen Widerstand. Das Schiff ist umstellt.«


  Amos stieß einen scharfen Pfiff aus.


  »Was wirft man mir vor?« erkundigte sich Klymer.


  »Aufrührerische Umtriebe«, lautete die Antwort.


  Klymer sah den Mann an. Dieser wurde unter seinem Blick unsicher.


  »Nun gut«, sagte Klymer. »Verhaften Sie mich.«


  Der Gesellschaftsangestellte wirkte immer unschlüssiger. Schließlich nickte er Klymer zu.


  »Folgen Sie mir!« ordnete er an. »Ihre Leute ebenfalls.«


  Die beiden Uniformierten schienen erleichtert zu sein, daß alles ohne gewaltsame Auseinandersetzungen ablief. Einer von ihnen sprach in ein Armbandfunkgerät, über das er offenbar die Soldaten in den Fahrzeugen informierte.


  Für Klymer wäre es einfach gewesen, sich der Verhaftung zu widersetzen. Seine paranormalen Kräfte waren in den vergangenen Monaten immer stärker geworden, aber er setzte sie so selten wie möglich gegen andere Menschen ein. Mit voller Wucht hatte er nur einmal von ihnen Gebrauch gemacht  bei der Übernahme des großen Schiffes, mit dem er jetzt auch nach Joster gekommen war.


  Klymer war jedoch entschlossen, sich nicht ins Abseits drängen zu lassen. Wenn die Gesellschaften versuchen sollten, ihn gefangenzuhalten, würde er sie seine wahre Macht spüren lassen.


  Trotzdem breitete sich Unruhe in ihm aus. Die Tatsache, daß er nun verhaftet worden war, schien ihm zu zeigen, daß die Gesellschaften ihrer Sache sicher waren. Konnte das bedeuten, daß sie eine Waffe gegen ihn besaßen?


  Etwas, womit sie seine ungewöhnlichen Kräfte neutralisieren konnten?


  Aber was sollte das sein?


  Klymer konnte sich keine Vorstellung davon machen. Die Waffe gegen ihn existierte vermutlich nicht, sie war nur ein Alptraum. Die Gesellschaften hatten ganz einfach die Nerven verloren. Er hatte sie zu lange gereizt.


  Sie wurden auf ein Gebäude am Rand des Raumhafens zugeführt. Dort mußte sich Klymer von seinen Begleitern trennen, auch von Amos. Man sperrte die Männer und Frauen in eine große Halle, sicherte aber Klymer zu, daß es sich nicht um ein Gefängnis, sondern nur um eine vorläufige Unterkunft handelte. Nachdem man Klymer verhört hatte, wollte man über die Zukunft dieser Menschen entscheiden.


  Klymer machte sich keine Sorgen um sie.


  Wenn es wirklich kritisch wurde, konnte er immer noch eingreifen. Außerdem war jeder einzelne seiner Begleiter in der Lage, sich selbst zu helfen, auch Amos.


  Der Angestellte, der Klymers Verhaftung vorgenommen hatte, brachte ihn mit dem Lift in die oberste Etage des Gebäudes.


  Dort wurde er in einen großen und modern eingerichteten Arbeitsraum geführt. Nur ein Mann wartete darin auf Klymer. Er war weißhaarig und unbestimmbaren Alters.


  Er lächelte Klymer vorsichtig zu.


  »Lassen Sie uns allein, Hardger«, sagte er zu dem Angestellten.


  Auch ohne die Gedanken des Weißhaarigen auszuspionieren, wußte Klymer, daß er den Beauftragten der Gesellschaften auf Joster vor sich hatte.


  »Mein Name ist Jamieson«, stellte sich der Mann vor. »Ich war gespannt darauf, Sie kennenzulernen, Klymer. In den vergangenen Monaten haben Sie uns ganz schön in Trab gehalten.«


  Klymer versuchte Jamieson einzuschätzen. Der andere war ein erfahrener Mann. Trat er Klymer wirklich ohne jeden Schutz und ohne jede Möglichkeit einer Gegenwehr gegenüber? Es schien fast unglaublich.


  »Haben Sie meine Verhaftung angeordnet?« erkundigte er sich.


  Jamiesons Lächeln vertiefte sich etwas, ohne herzlich zu wirken. Er zündete ein Räucherstäbchen an und schwenkte es ein paarmal hin und her, bevor er es mit dem Haltegriff nach unten in eine leere Vase steckte.


  »Ich erfüllte damit eine Anordnung der Gesellschaften«, erklärte Jamieson. »Allerdings stehe ich hinter dieser Aktion.«


  »Soll es eine vorübergehende Verhaftung sein oder eine Gefangennahme auf Dauer?«


  »Das liegt bei Ihnen.«


  »Sie denken, daß Sie mich hier festhalten können, wenn ich das nicht will?«


  Jamieson antwortete nicht sofort. Er schien über die dunkle Drohung hinter Klymers Worten nachzudenken.


  Dies war ein vorsichtiger Mann, stellte Klymer fest, und er bezweifelte immer mehr, daß ihm Jamieson ohne jede Möglichkeit einer Gegenwehr gegenübergetreten war.


  »Daß es zu einer Kraftprobe kommen könnte, ist doch nur eine Hypothese«, meinte Jamieson schließlich. »Ich bin sicher, daß wir uns einigen werden, sobald Sie mich angehört haben.«


  »Was haben Sie mir zu sagen?«


  Jamieson setzte sich auf die Kante seines Schreibtisches. »Das ist nicht so einfach. Und es ist eine sehr lange Geschichte, bei der es nicht nur um Sie, sondern um die großen Schiffe, die Plantagenwelten, die Gesellschaften und um die ganze Menschheit geht.«


  Klymer erwiderte schulterzuckend: »Ich habe viel Zeit, um Ihnen zuzuhören.«


  »Die Wahrheit wird Sie schockieren«, prophezeite der Beauftragte. »Sie werden sie vielleicht nicht akzeptieren können.«


  Er deutete auf einen leeren Sessel, aber Klymer blieb stehen. Er hatte das instinktive Gefühl drohender Gefahr. Der sich gelassen gebende Beauftragte der Gesellschaften war nur der Vordergrund eines gefährlichen Ereignisses.


  Jamieson sagte: »Niemand konnte ahnen, daß die Menschen derartige Schwierigkeiten mit der Weltraumfahrt haben würden. Technisch konnten wir alle Probleme bewältigen, aber das wissen Sie ja selbst. Eine wirkliche Hilfe und Entlastung für die Erde kann es nur durch eine Kolonisation fremder Planeten geben, aber das war uns bisher nie möglich. Niemand hält es länger als fünfzehn Jahre auf einer anderen Welt aus, dann müssen wir ihn zurück zur Erde bringen oder er stirbt. Im Weltraum ist es noch schlimmer. Niemand kann sich längere Zeit im Weltraum aufhalten. Die großen Schiffe fliegen nur, weil wir rechtzeitig die Mutanten einsetzen konnten. Die Mutanten nehmen sich der Raumfahrer an und sorgen dafür, daß sie ihre Arbeit durchführen können. Aber es sind alles Notlösungen, wie Sie ja aus eigener Erfahrung wissen.«


  Klymer nickte grimmig. »Das System ist unmenschlich. Die Gesellschaften wissen, was alles nicht funktioniert, aber sie bemühen sich nicht, irgend etwas zu ändern. Sie sind nur auf ihren Profit bedacht. Nun beginnen die großen Schiffe allmählich zu verrotten, und die Versorgung der Erde mit Nahrungsmitteln ist gefährdet.«


  »Ich dachte mir, daß Sie so darüber denken.« Jamieson erhob sich. »Aber Ihre Schlußfolgerungen sind falsch. Die Gesellschaften haben nie das eigentliche Ziel der Weltraumfahrt, die echte Kolonisation, aus den Augen verloren.«


  Klymer lachte verächtlich.


  »Aber es stimmt«, ereiferte sich Jamieson. »Sie selbst sind der beste Beweis, Klymer. Sie sind Teil eines schon seit vielen Jahren laufenden Experiments, von dem wir hoffen, daß es nun bald erfolgreich abgeschlossen werden kann.«


  »Was?« Klymer fuhr herum und ging auf Jamieson zu. »Was reden Sie da, Mann?«


  Jamieson schien Angst zu bekommen, denn er wich vor ihm zurück.


  »Greift jetzt ein!« rief er jemandem zu, den Klymer nicht sehen konnte. »Ich glaube, daß er die Nerven verliert.«


  Klymer schaute wild um sich, aber niemand kam herein. Statt dessen spürte er den Zugriff paranormaler Kräfte in seinem Bewußtsein. Dieser mentale Schlag kam völlig unerwartet. Er zuckte zusammen und krümmte sich. Instinktiv kämpfte er gegen den Druck in seinem Bewußtsein an.


  Er hatte gegen Llewellyn gekämpft, aber das war ein Kinderspiel im Vergleich zu dem gewesen, was nun auf ihn einstürmte.


  Er blickte Jamieson aus weit aufgerissenen Augen an.


  »Sie haben irgendwo einen Mutanten versteckt!« rief er.


  »Einen?« Jamieson schüttelte den Kopf. »Seien Sie nicht naiv, Klymer. Wir wissen, daß ein Mutant kein Hindernis für Sie wäre. Sie könnten ihn leicht besiegen. Nebenan halten sich fünfzig Mutanten auf, die bisher an Bord von großen Schiffen arbeiteten. Nun können Sie zeigen, was Sie wert sind.«


  


  Eine der Wände war auf einen Knopfdruck Jamiesons hin transparent geworden. Klymer konnte in einen Raum blicken, der mindestens doppelt so groß war wie das Arbeitszimmer Jamiesons.


  Dort waren die Mutanten.


  Sie saßen, lagen und standen in Gruppen herum und machten alle einen sehr konzentrierten Eindruck. Die meisten von ihnen wiesen körperliche Entstellungen auf. Ein paar trugen einen Schutzanzug, weil sie in einer Sauerstoffatmosphäre nicht existieren konnten.


  Klymer warf Jamieson einen haßerfüllten Blick zu.


  »Daß die Mutanten hier sind, bedeutet, daß die großen Schiffe nicht mehr fliegen«, stieß er ungläubig hervor.


  »Ja«, sagte Jamieson.


  »Die Menschen auf der Erde werden sterben. Sie verhungern, wenn keine Lourka-Früchte eintreffen. Die Gesellschaften nehmen diese Gefahr hin, nur um mich auszuschalten.«


  »Es gibt genügend Silos auf der Erde, die bis oben hin gefüllt sind«, versetzte Jamieson. »Niemand wird verhungern. Die großen Schiffe werden wieder fliegen, aber sie werden keine Lourkas mehr transportieren, sondern Menschen.«


  Klymer war viel zu verwirrt und aufgebracht, um richtig zuzuhören.


  Er spürte, daß der Druck in seinem Bewußtsein an Intensität zunahm. Die Mutanten griffen auf paranormaler Basis weiter an. Sie wollten ihn vernichten oder zumindest unter Kontrolle bringen. Und sie besaßen eine unvorstellbare Übermacht.


  Klymer sank zu Boden.


  Er war nicht in der Lage, seine Kräfte konzentriert einzusetzen. Der Angriff war zu unerwartet gekommen.


  Hastig versuchte er, Amos auf telepathischem Weg zu erreichen.


  Es gelang ihm.


  Eine Falle! sendete er hastig. Sehen Sie zu, daß Sie mit den anderen entkommen können.


  Amos Antwort drückte Resignation aus.


  Wir sitzen hier fest. Keiner von uns kommt heraus, wenn sie es nicht wollen. Wir können Ihnen nicht helfen, Klymer.


  Klymer stöhnte leise.


  Wie hatte er nur glauben können, Veränderungen zu erreichen, die im Interesse aller Menschen lagen? Warum war er nur so naiv gewesen, dem menschenverachtenden System der Gesellschaften mit moralischen Sprüchen entgegenzutreten?


  Er war am Ende.


  Die gegen Klymer ausgeführten PSI-Schläge wurden heftiger. So gut es ging, begann er sich dagegen abzukapseln. Er konnte diese Übermacht nicht besiegen, aber vielleicht gelang ihm die Flucht.


  Er kroch bis zum Fenster und zog sich daran hoch. Als er hinaus auf den Raumhafen blickte, sah er, daß das große Schiff, mit dem er nach Joster gekommen war, vom Landefeld abhob.


  »Nein!« schrie er. »Das dürfen Sie nicht tun, Jamieson! Das ist mein Schiff!«


  Verzweifelt versuchte er, telepathischen Kontakt zum Kommandanten zu bekommen, um ihn an der weiteren Durchführung des Starts zu hindern. Die mentalen Störungen durch die Mutanten waren jedoch zu stark. Sie lähmten ihn förmlich.


  »Worüber regen Sie sich auf?« fragte Jamieson. »Dieses große Schiff fliegt zur Erde, und alle anderen werden ihm in den nächsten Tagen folgen.«


  »Aber es hat keine Lourkas an Bord …«


  »Nein«, bestätigte Jamieson. »Haben Sie nie darüber nachgedacht, daß Sie einer neuen Spezies von Mutanten angehören, Klymer? Natürlich, es ist Ihnen aufgefallen  Ihre ganze Verhaltensweise in den letzten Monaten spricht dafür. Sie haben längst festgestellt, daß Sie ungewöhnliche PSI-Kräfte besitzen, ohne daß Sie ab einem bestimmten Alter mit körperlichem Zerfall dafür bezahlen müssen. Und Sie sind nicht der einzige neue Mutant, Klymer. Wir haben schon viele Ihrer Artgenossen entdeckt.«


  »Mein Gott«, stammelte Klymer. »Hören Sie auf. Quälen Sie mich nicht.«


  Der Weißhaarige kam auf ihn zu. »Sie sind stark, Klymer. Die Mutanten im Nebenraum können Sie nicht besiegen. Sie sind stärker als sie alle zusammen.«


  Klymer hörte Jamiesons Stimme wie durch einen dichten Nebel. Er verstand kaum etwas von dem, was der Beauftragte zu ihm sagte, und doch war ihm, als sei ihm das alles schon bekannt.


  Es war, als deckte jemand Karten auf, die falsch herum auf einem Tisch gelegen hatten.


  »Sie müssen sich Ihrer Kraft bewußt werden, Klymer. Sprengen Sie alle geistigen Fesseln. Nur dann können Sie die Rolle übernehmen, für die Sie geboren wurden.«


  Klymer war wieder zusammengesunken. Er wand sich am Boden. Seine Augen waren starr, aber er konnte die Umgebung nicht mehr richtig wahrnehmen.


  Er hatte das Gefühl, daß die anderen Mutanten ihn langsam einkreisten, um ihn dann mit einem Schlag zu vernichten.


  Alles begann sich um ihn zu drehen.


  Dann verlor er das Bewußtsein.


  


  Als Klymer erwachte, lag er quer über dem Schreibtisch. Das bedeutete, daß er sich bewegt hatte oder durch den Raum getragen worden war. Der Duft von Räucherstäbchen stieg ihm in die Nase und verursachte einen Niesreiz. Er hatte den Eindruck, daß sein ganzer Körper wund war. In seinem Kopf war ein seltsames Gefühl. Es war, als hätte man dort etwas entfernt, was die ganze Zeit über nur als unbewußte Belastung vorhanden gewesen war.


  Klymer bewegte sich vorsichtig.


  Er sah, daß das Arbeitszimmer total verwüstet war, als hätte ein heftiger Kampf stattgefunden.


  War es möglich, daß er für den Zustand des Raumes verantwortlich war? fragte sich Klymer.


  Als er auf den Beinen stand, kam jemand durch die Tür herein.


  Es war Amos.


  Als er Klymer erblickte, zeigte sich in seinem Gesicht Erleichterung.


  »Hat  hat man Sie freigelassen?« fragte Klymer mühsam.


  »Wir konnten entkommen«, erwiderte Amos. »Die anderen sind aufs Landefeld hinaus und versuchen ins Schiff zu kommen.«


  Das Schiff! Amos Worte elektrisierten Klymer förmlich. Er schleppte sich zum Fenster und blickte hinaus. Das große Schiff war weg. Er winkte Amos herbei. Die Sicherheitskräfte waren verschwunden. Einige Gestalten bewegten sich über das Landefeld. Es waren Klymers Helfer. Sie waren die einzigen Menschen weit und breit.


  »Wo sind die Soldaten?« erkundigte sich Klymer. »Jamieson? Die ganzen Menschen?«


  »Ich glaube, Sie sind geflohen. Sie sind vor irgend etwas geflohen. Aber unser Schiff ist ebenfalls weg.«


  »Ja, ich habe es starten sehen.«


  Amos ließ die Schultern hängen.


  »Ich verstehe das alles nicht«, gestand er. »Was sollen wir jetzt tun?«


  Klymer blickte noch immer hinaus.


  »Wir bleiben hier«, sagte er.


  »Hier?« wiederholte Amos verwundert. »Hier auf Joster?«


  Klymer nickte. Er ergriff Amos am Arm und zog ihn mit sich hinaus. Er hatte jetzt keine Zeit für Erklärungen. Amos würde alle Zusammenhänge noch früh genug erfahren.


  Als sie in den Lift traten, sagte Klymer: »Ich muß blind gewesen sein. Hoffentlich ist Jamieson und den Mutanten nichts geschehen. Als ich bewußtlos war, konnte ich meine paranormalen Fähigkeiten nicht kontrollieren.«


  Amos sah ihn ratlos an, stellte aber keine Fragen.


  Als sie wenig später gemeinsam das Landefeld betraten, kamen von allen Seiten Menschen herbeigeströmt.


  »Das sind die Plantagenarbeiter«, stellte Amos überrascht fest. »Viele Tausende. So schnell kann sich die Nachricht von unserer Ankunft doch nicht herumgesprochen haben.«


  »Ich habe sie gerufen, als ich bewußtlos war«, antwortete Klymer. »Während dieser Phase bin ich mir meiner Fähigkeiten und meiner neuen Aufgabe erst richtig bewußt geworden.«


  Die Menschen umringten Klymer und winkten ihm freundlich zu. Er ging weiter auf das Landefeld hinaus, bis er einen Transporter erreichte und auf dessen Ladefläche kletterte. Der Strom der Neugierigen riß nicht ab.


  Klymer sah, daß auch viele Angestellte der Gesellschaften unter den Zuschauern waren.


  Klymers Mitarbeiter begannen Handzettel zu verteilen und kümmerten sich um eine notdürftige Organisation unter den Versammelten.


  Amos stieg zu Klymer auf den Wagen.


  »Soll das etwa heißen, daß man Sie Ihre Rede halten läßt?« erkundigte er sich ungläubig.


  »Ja«, sagte Klymer.


  »Trotzdem ist hier auf Joster Endstation«, meinte Amos finster. »Wir haben kein Schiff mehr, mit dem wir andere Welten erreichen könnten.«


  Klymer achtete nicht länger auf ihn, sondern beobachtete die Arbeiter, die sich rings um den Transporter versammelten. Von der Hektik einer der auf Plantagenwelten üblichen Demonstration war nichts zu spüren. Jeder konnte erkennen, daß dies eine friedliche Versammlung war. Die Männer und Frauen näherten sich langsam. Sie unterhielten sich freundlich miteinander. Mitglieder der Sicherheitsstreitkräfte waren darunter. Niemand schien das für ungewöhnlich zu empfinden.


  »Es werden immer mehr«, stellte Amos fest. »Wie wollen Sie sich bei einer so großen Menge verständlich machen?«


  »Sie werden alle begreifen, worum es geht«, prophezeite Klymer.


  Eine knappe halbe Stunde später war das Landefeld schwarz von Menschen. Alle, die auf Joster arbeiteten, schienen gekommen zu sein. Klymer sah, daß auch Jamieson unter den Versammelten war.


  Wie auf ein geheimes Signal hin senkte sich Stille über den großen Platz.


  »Bisher«, eröffnete Klymer seine Ansprache, »sorgten die Mutanten dafür, daß Weltraumfahrt überhaupt möglich war.«


  Obwohl er seine Stimme nicht hob, war sie bis in die hinteren Reihen der Zuhörer zu verstehen. In jedem seiner Worte lag soviel mentale Kraft, daß er damit das Bewußtsein der Menschen erreichte.


  »Eine neue Generation von Mutanten ist herangewachsen«, fuhr er fort. »Ich bin einer dieser neuen Mutanten. Wir werden dafür sorgen, daß keiner von euch zur Erde zurückzukehren braucht. Wir sind paranormal so stark, daß wir euch ein Leben auf fremden Planeten ermöglichen können. So, wie die alten Mutanten es ermöglichten, daß die Weltraumfahrt stattfand, werden wir die Kolonisation durchführen. Niemand braucht nach fünfzehn Jahren Aufenthalt auf einer Plantagenwelt nach Terra zurückzukehren.«


  Niemand reagierte auf diese Sätze, aber es war offensichtlich, daß die Menschen Klymer glaubten und vertrauten.


  »Schon bald werden die großen Schiffe unterwegs zur Erde sein und Kolonisten auf alle bewohnbaren Planeten bringen«, sagte Klymer. »Die Überbevölkerung auf der Erde wird in wenigen Monaten abgebaut werden, und bald kann jeder, der dies möchte, in den Weltraum auswandern. So wie ich hier auf Joster den Menschen den Aufenthalt ermögliche, werden auf allen Kolonialplaneten neue Mutanten sein und beim Aufbau der neuen Heimat helfen.«


  Er blickte in das Gesicht von Amos. Sein treuer Begleiter schien überwältigt zu sein, aber auch er war von Klymers Worten fasziniert und glaubte ihnen.


  Und weil sie ihm glaubten, würde Klymer in der Lage sein, auf Joster eine echte Kolonie zu gründen.


  Genau wie all die anderen neuen Mutanten auf anderen Plantagenwelten Erfolg haben würden.


  »Die Zeit des Hungers auf der Erde ist vorüber«, sagte Klymer. »Ebenso die menschenunwürdigen Zustände auf den Plantagenwelten und an Bord der großen Schiffe. Die Gesellschaften haben auf dieses Ziel hingearbeitet, zumindest die verantwortlichen Persönlichkeiten an der Spitze. Aber sie wußten nicht, ob ihr Experiment Erfolg haben würde. Sie wußten nicht, ob die neuen Mutanten stark genug sein würden, um die ihnen zugedachte Rolle zu übernehmen. Deshalb mußte man am alten System festhalten, denn es war ja möglich, daß man sich seiner auch weiterhin bedienen mußte, um die menschliche Zivilisation zu erhalten. Jetzt habe ich meine Probe bestanden. Alle anderen neuen Mutanten verfügen über ähnliche starke Fähigkeiten wie ich.«


  »Haben Sie es die ganze Zeit über gewußt?« erkundigte sich Amos.


  Klymer schüttelte den Kopf.


  »Vielleicht habe ich es geahnt«, sagte er. »Aber ich bin mir der Zusammenhänge nie richtig bewußt geworden. Alles begann an Bord von Llewellyns Schiff. Irena hat mich zum erstenmal darauf aufmerksam gemacht. Ich glaube, von diesem Zeitpunkt an ahnte ich die Wahrheit.«


  Amos schaute sich um.


  »Wir werden wahnsinnig viel zu tun haben«, meinte er. »Nicht nur die Menschen, die heute schon auf Joster leben, müssen betreut werden, sondern auch die vielen hunderttausend Kolonisten, die bald eintreffen.«


  Klymer lächelte.


  »Es wird keine Probleme geben«, sagte er. »Jetzt, da die Menschen wissen, daß sie nicht nach spätestens fünfzehn Jahren umkehren müssen, werden sie mit einer ganz anderen Einstellung und einem völlig neuen Elan an die Sache herangehen. Sie wissen, daß sie sich eine neue Heimat aufbauen können, das wird sie beflügeln.«


  Amos machte ein schiefes Gesicht.


  »Ich hatte gerade begonnen, mich an ein ruheloses Leben zu gewöhnen«, erklärte er. »Nun muß ich mich schon wieder auf eine neue Rolle einstellen.« Er blickte auf seine Hände. »Können Sie sich mich als Bauer vorstellen?«


  


  Zu den ersten Kolonisten, die auf Joster eintrafen, gehörte auch Feodorus. Er hatte gehört, daß Klymer der zuständige neue Mutant auf Joster war und seinen Antrag an die Kolonialbehörde entsprechend formuliert. Zu seiner Überraschung war er damit durchgekommen.


  Während des Fluges nach Joster hatte er oft darüber nachgedacht, wie das Wiedersehen mit Klymer ablaufen würde, aber schon nach wenigen Tagen, die er in der Kolonie zubrachte, stellte er fest, wie absurd seine Vorstellungen waren.


  Auf Joster lebten mittlerweile acht Millionen Menschen. Es herrschten geradezu chaotische Zustände, denn Unterkünfte, Fabriken und Verwaltungseinrichtungen mußten regelrecht aus dem Boden gestampft werden.


  Feodorus mußte die ersten Wochen in einem kleinen Zelt leben. Er teilte es mit einem Mann, der schon sieben Jahre auf Joster weilte und bisher in den Plantagen gearbeitet hatte.


  Der Mann hieß Davidson.


  Feodorus erzählte ihm, daß er ein alter Freund von Klymer war und hoffe, ihn eines Tages wiederzusehen.


  Davidson sah ihn merkwürdig an.


  »Ich glaube«, sagte er, »du wirst ihn niemals wiedersehen.«


  »Wie kannst du das behaupten?« Feodorus reagierte ärgerlich. »Wenn er hier auf Joster ist, werde ich eines Tages mit ihm reden.«


  Davidson kroch in ihr kleines Zelt. »Aber vielleicht ist er nicht auf Joster. Vielleicht ist er auf einem der vielen anderen Kolonialplaneten, um seine Rolle zu spielen.«


  »Wovon redest du?«


  »Von der Idee, die Klymer repräsentiert. Ich bin ziemlich sicher, daß er der einzige neue Mutant ist, den wir haben. Er wird viel herumreisen müssen, um alle Kolonien zu stabilisieren.«


  Feodorus war schockiert.


  Er konnte nicht überprüfen, ob Davidson tatsächlich recht hatte, aber er bekam Klymer nie zu sehen.


  An keinem der nächsten Tage und in keinem der nächsten Monate  und auch in keinem der nächsten Jahre.


  Er traf niemanden, der Klymer nach seinem Auftritt auf dem Landeplatz je wiedergesehen hatte.


  Manche behaupteten, Klymer sei nicht mehr am Leben.


  Aber die Kolonien wuchsen, und auf der Erde kehrten erträgliche Zustände ein.


  Feodorus fand, daß es schließlich gleichgültig war, wie das erreicht wurde  durch einen Mann, einen Mutanten oder durch einen Mythos.
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  Meister der Sterne


  


  Sein Name ist ein Mythos 


  er ist ein Unsterblicher


  


  


  Der Unsterbliche greift ein


  


  Saul Everest kennt die jahrtausendealte Geschichte der Menschheit. Er kennt den langen Weg, der die Menschen von Terra zu den Sternen führte, denn er hat diesen Weg selbst zurückgelegt und auch entscheidend mitbestimmt.


  Saul ist ein Unsterblicher  der einzige, den die menschliche Rasse je hervorgebracht hat. Jetzt, im Jahr 7177 nach Christi Geburt, lebt er in völliger Isolation auf einem terraformierten Planetoiden im Pararaum. Doch Saul verläßt sein Versteck, sobald eine am Rand der Galaxis stehende Überwachungssonde ein seltsames Phänomen registriert.


  Damit beginnt für Saul Everest eine Serie tödlicher Abenteuer  und der Unsterbliche gerät in Situationen, denen selbst Supermänner kaum gewachsen wären.
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